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einer Kurlaͤnderinn. 
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Z Weyrer Theil. 


Erſter Brief. 


Wülferode. 


Win haben nunmehr die Epoche unſeres 
haͤuslichen einſamen Lebens angefangen und 
es iſt billig, daß ich Ihnen, liebe theilneh—⸗ 
mende Freundinn, auch hiervon eine Schil⸗ 
derung mache. Daß wir hier in einer ſchö⸗ 
nen romantiſchen Gegend wohnen, habe ich 
Ihnen ſchon ehemals geſagt. Denken Sie 
ſich nun mitten in einem kleinen Thale unſer 
Haͤuschen mit einem Garten und einigen 
Nebengebaͤuden. Zur linken Seite an dem 
Thore des Hofraums ſteht eine Linde, und 
ihr gegenüber eine Laube, welches kein ge= 
ringer Zuſatz zu dem mahleriſchen Anſehnn 
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en 
unferer Wohnung ift. Das Haus hat zwey 
Stockwerk; wir wohnen in dem oberſten 
und haben von einer Seite die Ausſicht nach 
der Stadt Ellrich; aber nach allen Gegen⸗ 
den hin ſind wir theils von bewachſenen theils 
kahlen Bergketten umgeben, in deren Be— 
zirk eine Menge Doͤrfer liegen. Die ganze 
Landſchaft hat eine ruhige heitere Miene, 
dem Antlitz eines edeln Menſchen gleich, der 
in dem kleinen Raum ſeines eignen Herzens 
all das Glück und all den Genuß feines Das 
ſeyns findet, dem tauſende durch die weite 
Welt vergeblich nachiagen. Die Morgen⸗ 
ſonne ſteigt erſt uͤber ein Gebirge zu den 
Fenſtern unſerer Stube hinein, und gewaͤhrt 
uns durch dieß Zögern den reizenden Anblick 
der Morgenroͤthe viele Minuten laͤnger. Un⸗ 
ſere Zimmer ſind zwar klein, doch artig 
meublirt, und mit allem verſehn was zur 
Bequemlichkeit dient. Damit ich Sie, 
liebe Agnes, auf das beſte in den Stand 
ſetze, an unſerm hieſigen haͤuslichen Leben 


Antheil zu nehmen, fo will ich Sie auch mit 
unſern Hausgenoſſen bekannt machen. Sie 
koͤnnen leicht denken, daß wir bey eigener 
Haushaltung, wenn ſie gleich nur den Win⸗ 
ter hindurch waͤhret, einiges Geſinde halten 
mußten, da Eliſe nur einen Bedienten mit: 
gebracht hat. Unſere Koͤchinn iſt eine feiſte 
Dirne, welche den Fruͤhling ihres Lebens 
ſchon eine ziemliche Strecke hinter ſich ſieht, 

aber mit deſto groͤßerm Eifer den Sommer 
zu genießen ſucht. Ihre hellgellende Stimme, 
welche den ganzen Tag, bald die noͤthigen 
Befehle in ihrem Amt austheilt, bald wie— 
der in Liedern und froͤhlichem Gelaͤchter das 
Haus erfuͤllt, iſt ein Beweis ihrer muntern 
Lebensgeiſter. Dabey gibt man ihr die Er- 
oberungsſucht mancher vornehmen Dame 
Schuld, welche ſo gern zu ihren Fuͤßen 
Opfer der Zaͤrtlichkeit niederlegen ſieht. — 
Sie hat zu dieſem Behuf auch unſerm ehr- 
baren Bedienten ihre Netze auf allen Seiten 
ausgeſtellt, der ſie aber mit großer Gelaſ— 
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ſenheit und Kälte vor ihren Augen wie Spin⸗ 
negewebe zerreißt, und ſo gar empfindlicher 
gegen die aufbluͤhenden Reitze der guten funf⸗ 
zehnjaͤhrigen Lore zu ſeyn ſcheint, welche den 
Poſten einer Kuͤchenmagd bekleidet. So 
untadelhaft und frohen Muthes auch dieß 
arme Maͤdchen ihre Amtspflichten erfüllt, fo 
findet die eiferfüchtige Liebe der Koͤchinn doch 
Gelegenheit derſelben durch einige Maul: 
ſchellen ihre Obermacht fuͤhlbar zu machen. 
Dieſe erkannte Lore anfaͤnglich fuͤr recht⸗ 
maͤßig und bezeigte gehoͤrige Unterwuͤrfigkeit; 
allein jetzt da die leichtere Lebensart und die 
beſſere Koſt, deren ſie bey uns genießt, ih⸗ 
ren Koͤrper ausbildet, bekoͤmmt auch ihr 
Geiſt Faͤhigkeit, über das natürliche Recht 
jedes Menſchen nachzudenken. „Wenn ich 
„nicht Unrecht thue, mag ſie ſchließen, darf 
„ich mir auch nicht Unrecht thun laſſen“ und 
wehrt die gewaltthaͤtige Fauſt ihrer Gebiete— 
rinn dem zu Folge mit dem naͤchſten Stuͤcke 
Holz ab. Seit dem iſt ſie aber auch vor 


a 


unnuͤtzen Beleidigungen ſicher. Der Vater 
dieſer Lore, für welche Sie ſich gewiß ſchon 
eingenommen fuͤhlen, iſt unſer Ofenheitzer 
und Waſſertraͤger. Durch Liebe zum luſtigen 
verſchwenderiſchen Leben iſt er aus dem Zu⸗ 
ſtande des wohlhabenden Mannes, der ſelbſt⸗ 
uͤber Guth und Leute zu gebiethen gehabt 
hat, zu dieſer niedrigen Lebensart herabge— 
ſunken. Ich bewundere oft ſeinen froͤhlichen 
Muth, mit welchem er in den Ofen guckt 
oder Waſſereimer aus der Zorge bringt. 
Was bey andern die geuͤbteſte Philoſophie 
nicht leiſten kann, ſcheint ihm eine gluͤckliche 
Miſchung von Blut, oder wie man ſagt ein 
gutes Temperament zu gewaͤhren. Ich wuͤrde 
ſolche Menſchen Lieblinge der Natur heißen, 
wenn ich mich nicht durch eine innere Stim⸗ 
me gewarnt faͤnde, dieſe große allgemeine 
Mutter fuͤr eines ihrer Kinder parteyiſch zu 
erklaͤren. — Marichen, unſer Stubenmaͤd— 
chen, iſt unter allen am wenigſten Original, 
aber vielleicht eben daher das verſtaͤndigſte 
A 4 


— 8 — 

Glied unſerer Hausgenoſſenſchaft. Sie iſt, 
mit der Odyſſee zu reden, eine in allen weibli⸗ 
chen Kuͤnſten geſchickte und wohl erfahrne 
Dirne, mit blondem Haar und roſigen Wan⸗ 
gen. Dieſes gute Maͤdchen beſorgt unſere 
kleine Haushaltung mit dem redlichſten Ei— 
fer. Mich duͤnkt Sie beduͤrfen nunmehr 
ein wenig Zeit, ſich mit den verſchiedenen 
Gemaͤhlden bekannt zu machen, die ich 
Ihnen aufgeſtellt habe; ich ſetze alſo nichts 
weiter hinzu, als daß ich noch ganz dieſelbe 
fuͤr Sie bin. 

f Sophie. 


Zweyter Brief. 


Mülferode. 
Freuen Sie ſich meine liebe Agnes, denn 
ich komme wieder mit einer kleinen Wall⸗ 
fahrtsgeſchichte, die ſich nach Ihrer Ver— 
ſicherung am beſten leſen laͤßt. Bey dem 


behaglichen Gefühle der Sicherheit gegen alle 


Uebel der Witterung und des Weges, die 


man gluͤcklich uͤberſtanden hat, ſpricht man 


gern von erlittenem Ungemach. Hoͤren Sie 
denn wohl zu! — Goͤckingk mußte in Ge 
ſchaͤften nach Halberſtadt verreiſen. Seine 
Frau, Eliſa, Hofrath Bode, der uns wie 
Sie wiſſen, von Weimar aus begleitet hatte, 
ich und Julie, bekamen Luſt, Goͤckingks Rei: 
ſegefaͤhrte zu werden, und in Halberſtadt 
Vater Gleim zu beſuchen. Da ſich in dieſer 
Gegend ziemlich viel Schnee zeigte, ſo ſorgte 
Goͤckingk fuͤr einen geraͤumigen Schlitten, 
welcher die ganze Geſellſchaft einnehmen 
konnte. Dieſe beſtand nunmehr, die Be— 
dienung mitgezaͤhlt, aus acht Perſonen. 
Kaum war unſere Karavane Morgens fruͤh 
aufgebrochen und über die naͤchſte Wieſe weg⸗ 
gefahren, fo zeigte ſich der Schnee viel duͤn⸗ 
ner und ſchwand bey der geringſten Anhoͤhe 
noch mehr. Wie ſehnlich wuͤnſchte ich die 
Curiſche Winterbahn zu unſerm Fortkommen 
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herbey, aber, vergebens; vielmehr machte 
der unberuͤhrige Schlitten, deſſen veraltete 
Staͤrke die ſchwere Pruͤfung nicht aushalten 
mochte, daß wir in der erſten halben Stunde 
feine Sitze verlaſſen und hinter ihn her wan⸗ 
dern mußten. Dieſer Vorſicht ungeachtet 
waͤren wir im naͤchſten Hohlwege des Harzes 
ſtecken geblieben, wenn uns nicht ein dienſt⸗ 
fertiger Bauersmann begegnet waͤre. Dieſer 
hatte kaum entdeckt, daß ein Paar eiſerne 
Ketten zum Fortruͤcken des Schlittens noͤthig 
waren, als er in das naͤchſte Dorf lief um 
ſie zu holen. Nichts kann uns den Werth 
des geſellſchaftlichen Lebens fuͤhlbarer ma— 
chen, als die Erfahrung, daß unſere eignen 
Kraͤfte nicht zulaͤnglich ſind, und wir lernen 
bey ſolchen Gelegenheiten leichter uͤber die 
Beſchwerden hinwegſehn, die eben ſo noth— 
wendig aus demſelben folgen. So lange der 
gutherzige Bauer den Weg nach dem Dorfe 
hin und zuruͤck machte, hielten wir unter 
freyem Himmel ein Fruͤhſtuͤck, und tranken 


dazu das Wohlſeyn aller dienſtfertigen Leute 
mit dem Vorſatz, ſelbſt dieſe Tugend zu 
uͤben, und wo es immer anginge, den Weg 
unſerer Mitmenſchen zu erleichtern. Der 
Fleck, wo wir uns dabey befanden, war 
von der Natur ſo feierlich ausgeſchmuͤckt, 
als ob er zur Opferſtaͤtte beſtimmt waͤre. 
Zu beiden Seiten des felſigen Hohlweges 
hatte der Froſt die kuͤnſtlichſten Eiszapfen 
gebildet; zur Rechten erhob ſich ein Berg, 
deſſen Spitze die Ueberbleibſel eines Tem⸗ 
pels zeigte, der in heidniſchen Zeiten dem 
Goͤtzen Sulz heilig geweſen iſt. Das dum⸗ 
pfe Getoͤſe der Eiſenhaͤmmer, der ſchwarze 
Dampf, der aus den Schmelzhuͤtten em: 
por ſteigt und dann und wann von einem 
Feuerſtrahle durchkreuzt wird; alles zuſam— 
men machte das intereſſanteſte Gemaͤhlde. 
Indeſſen war unſer Fruͤhſtuͤck verzehrt und 
der Bauer wieder zuruͤckgekommen. Nun 
ging die Reiſe ungehindert bis Elbingerode 
fort. Hier fanden wir das Antlitz der 


Erde völlig verändert, und ſchon Spuren 
des Fruͤhlings. Neue Prüfung der Ge⸗ 
duld! Es blieb am Ende kein anderer 
Entſchluß uͤbrig, als den Schlitten da zu 
laſſen und dafuͤr einen großen Poſtwagen 
zu nehmen. Die Sitze auf dieſem neuen 
Fuhrwerke waren zwar ſehr unbequem, 
allein wie leicht iſt ein Uebel zu uͤberſtehn, 
welches gemeinſchaftlich erlitten wird! Der 
offne Wagen ließ uns doch den Vortheil 
einer freyen Ausſicht in die Harzgegenden, 
welche nur deſto majeſtaͤtiſcher ſchienen, je 
dichter ſie die Nacht in ihren Schleyer 
huͤllte. Mars und Venus glaͤnzten in ver⸗ 
traulicher Naͤhe am dunkelblauen Gewoͤlke 
des Himmels. Wolken, wie ſie Oſſian zu 
Sitzen der Verſtorbenen macht, gingen wie 
Schatten durch die ſanfte Daͤmmerung des 
Mondes. Was bedarf es doch eines Tem— 
pels, eines Altars um Gott anzubeten, 
die ganze Natur ſteht in der Abſicht vor 
uns da! Spaͤt erſt erreichten wir Hal: 
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berſtadt. Wie ſuͤß iſt nach einer ſolchen 
beſchwerlichen Tagesreiſe die Ruhe, wel— 
cher man ſich in der Herberge uͤberlaſſen 
kann! Der Schlaf, dieſer Freund der 
Thaͤtigen und Muͤden, beſiegt jedes ans 
dere Beduͤrfniß, und in feinen Armen 
führt uns die liebende Natur alle in ih⸗ 
rem Dienſt verbrauchte Kraͤfte wieder zu. 
Wenn Sie mich nach einem ſo warmen 
Lobe des Schlafs, ſelbſt für eine Schlaͤfe— 
rinn halten, ſo ſcheint mir dieß ſehr na⸗ 
tuͤrlich und Sie haben nicht Unrecht. Aber 
ich mache es mit meiner Neigung zum Schlaf⸗ 
gotte wie ein kluges Weib mit der ihrigen 
zu dem Mann ihres Herzens; ich vermei- 
de zu aufdringlich vertrauten Umgang, 
und erhalte mir dadurch ſeine Liebe neu 
und unerkaltet. Leben Sie wohl, liebe 
Agnes! nach einem ſo langen Briefe iſt 
Ihnen die Ruhe ſo noͤthig als Ihrer 
Sophie. 


\ 


— 


Dritter Brief. 


h Wülferode. 
Halberſtadt iſt zwar der vornehmſte Ort 
in dem Fuͤrſtenthum gleiches Nahmens, 
aber weder groß noch ſchoͤn. Wie es aber 
Menſchen gibt, welche ohne dieſe Eigen— 
ſchaften unſere Liebe gewinnen, ja unſere 
gauze Seele einnehmen; fo finde ich die⸗ 
ſen Ort ſehr anziehend. Die ſchoͤne Na⸗ 
tur, welche ihn umgibt, hat wahrſcheinlich 
den groͤßten Theil an dieſer Zauberfeſſel, 
vielleicht auch die Gegenwart Vater Gleims, 
der einmahl der Lieblingsdichter von uns 
Weibern iſt. Sie ſollten ihn nur ſehn, 
liebe Agnes, wie er in ſeinem 67ſten Jahre 
noch die Lebensmunterkeit eines Juͤnglings 
beſitzt; bald wie ein Cato mit Maͤnnern 
ernſte Weisheit ſpricht, bald als ein zaͤrt⸗ 
licher Anacreon unter Scherz und Spiel 
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den Maͤdchen ſanfte Empfindungen und 
Liebe zu den Muſen einzufloͤßen weiß. 
Durch Gleims Vermittelung wurden wir 
auch in dem Hauſe des Herrn Domde— 
chanten von Spiegel bekannt. Dieſer 
freundliche Greis liebt Freude und Geſel— 
ligkeit, und jeder Fremde iſt ihm in ſei⸗ 
nem Hauſe willkommen. Er hat einen 


Theil feines großen Vermoͤgens dazu an— 


gewendet, verſchiedene kahle unfruchtbare 
Huͤgel unweit der Stadt zu Gaͤrten und 
Luſtgefilden umzuſchaffen. Dieſes geſchah 
zu einer Zeit, da das Brot im Halber— 
ſtaͤdtſchen ſehr theuer war; viele Arbeits⸗ 


leute konnten ſich nicht einmal fuͤr das 


bloße Brot vermiethen, und haͤtten der 
Hungersnoth unterliegen muͤſſen, wenn nicht 
Spiegel auf den wohlthaͤtigen Gedanken ge⸗ 
kommen waͤre, das große Werk zu unters 
nehmen, welches hundert Haͤnde in Be— 
wegung ſetzte, ihren Unterhalt zu verdie— 
nen. Ob gleich die Witterung rauh und 
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der Weg verdorben war, ſo fuhren wir 
doch den einen Nachmittag zu den Bergen 
hinaus, um mit eignen Augen dieſe ſchaͤtz⸗ 
bare Pflanzung zu bewundern. Das Ganze 
ſcheint ohne Plan zu ſeyn, und ich zweifle 
nicht, daß ein Kunſtverſtaͤndiger vieles in 
der Anlage zu-tadeln fände, aber die Ab— 
ſicht des Stifters, wie auch verſchiedene 
Partien ſind gut und ſchoͤn. Er ſelbſt, 
der ehrwuͤrdige Greis genießt ſchon den 
Schatten ſeiner Pflanzung, und hat ſich 
mitten in derſelben ſeine Begraͤbnißſtaͤtte 
auserſehn. Oft koͤmmt er hieher und ermun⸗ 
tert die Arbeitsleute, den Bau derſelben 


zu fördern, weil er vielleicht bald dieſe 


Wohnung beziehn muͤßte. Sanft ſey der 
Schlummer dieſes wohlthaͤtigen Greiſes, 
und Segen der Armen ſchwebe um ſein 
Grab. — 

Sie fragen mich ja ſo andringlich, ob ich 
den ſanften Clamer Schmidt und ſeine ſo 
oft beſungene Wiſa geſehn habe? daß ich 

ſchon 


ſchon aus der Art zu fragen ihre Abſicht 
errathen kann. Geſtehen Sie es nur, fies 
bes Maͤdchen, daß Ihr Herz heimlich den 
Triumph einer ſo zaͤrtlich geſungenen Liebe 
von mir zu leſen erwartet. Sie fanden 
mich oft unglaͤubig gegen die Sprache der 
Dichter, wenn ſie von ihren Flammen ſan⸗ 
gen, doch ich will ſo großmuͤthig ſeyn und 
Ihnen bekennen, daß Schmidt eine Aus⸗ 
nahme hierin macht, ſo ſchwer es einem 
Frauenzimmer auch fällt, eine gewagte Be 
hauptung zuruͤckzunehmen. Er lebt jetzt 
mit feiner Wiſa ſchon einige Jahre in der 


Ehe noch ſo zaͤrtlich als am erſten Tage 


ſeiner Liebe. Dieß Beyſpiel allein koͤnnte 
Halberſtadt beruͤhmt machen, wenn das 
wahre Glück nicht gleich dem wahren Ver— 
dienſt die Stille liebte. 

Meine liebe Agnes ſieht bey alle dem, 
daß ich noch ſtarke Zweifel gegen das Gluͤck 
der meiſten Ehen trage. Ich hoffe den— 
noch aus den mannigfaltigen Beobachtun⸗ 
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gen, welche dieſe Zweifel in meiner Seele 
geweckt haben, einen wahren Vortheil fuͤr 
meine kuͤnftige Zufriedenheit zu ziehn. Ich 
werde mich der Beſtimmung meines Ges 
ſchlechts, Gattinn und Mutter zu werden, 
nicht ohne Grund entziehn, aber kein idea⸗ 
liſches Bild von dem Gluͤck des ehelichen 
Lebens ſoll mich verleiten, daſſelbe ſo voll⸗ 
kommen zu hoffen, wie es die junge Phan⸗ 
taſie oder die Feder eines begeiſterten Dich⸗ 
ters ſchildert. Leidenſchaftliche Liebe kann 
unmoͤglich der einzige Grund einer dauer- 
haft gluͤcklichen Verbindung ſeyn, weil ihre 
Flamme ſich durch den Genuß verzehrt — 
oder beſſer, verloͤſcht. Ich werde bey der 
Veraͤnderung meines Maͤdchenſtandes auf 

den Charakter des Mannes ſehn, ohne 
mich von feiner Liebe beſtechen zu laſſen. 
Da die Leidenſchaft der Liebe gewoͤhnlich 
mit einem Rauſch verglichen wird, ſo hat 
ſie vielleicht auch die Eigenſchaft deſſelben, 
die natürlichen Neigungen und den Cha— 


rakter des Mannes unverftellt aufzudecken, 
wenn das Maͤdchen nur Nuͤchternheit 
beſitzt um zu beobachten. Der Mann, 
an deſſen Seite ich meine Tage hinleben 
will, muß ſich auch durch die gluͤhendſte 
Liebe zu keiner kleinen That verleiten laſ— 
ſen; er muß mich, wenn er Urſache findet, 
auf Gefahr ſeiner Liebe tadeln koͤnnen. Ich 
ſchließe nun einmal ſo, liebe Agnes! wer 
aus Antrieb ein er Leidenſchaft, Grund— 
ſaͤtze verlaͤugnen kann, die er einmal als 
recht und gut angenommen hat, wird eben 
ſo ſchwach gegen alle andere ſeyn, die nach 
und nach in ſeinem Herzen erwachen koͤn⸗ 
nen. Wenn die befriedigte Liebe ihr Feuer. 
verloren hat, fo wird Stolz, Geiz, Herrſch— 
ſucht, oder was ſonſt am lauteſten in der 
Seele ſpricht, dieſelbe Gewalt uͤber ihn 
ausüben. Ich weiß wohl, daß es Maͤd— 
chen gibt, die ihrer Eitelkeit dadurch ge— 
ſchmeichelt finden, wenn der um ihr Herz 
ſeufzende Liebhaber ſich alles gefallen laͤßt, 
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und fich zu alfem verſteht, was die Yegie- 
rende Geliebte fordert, ſtuͤnde es auch weit 
unter der Würde des Mannes; aber hört 
liebe Maͤdchen — traut ja dem Charakter 
eines Menſchen nicht, der die Feigheit be— 
ſitzt, ſeiner Leidenſchaft jedes Opfer zu 
bringen! er liebt nur Sich, ſo ſehr er Euch 
zu lieben ſcheint. Die lebhafte Vorſtellung, 
wie viele meiner Mitſchweſtern durch die 
taͤuſchende Einbildung einer ſtets herrſchen⸗ 
den Liebe, welche ſie ſich einzufloͤßen getrauen, 
ſo ſchmerzlich, ja toͤdlich gekraͤnkt werden, 
bringt all' mein Blut in Bewegung; ich 
moͤchte ſie ſo gern vor dieſer Klippe der 
haͤuslichen ſtillen Zufriedenheit warnen — 
Aber meine ſchwache Stimme verweht der 
leiſeſte Zephir. — Ich ſchweige daher und 
wende meine Sorge auf den Weg, den ich 
ſelbſt zu betreten habe. Sie, meine zaͤrt⸗ 
liche Freundinn, bleiben doch gewiß die treue 
Gefaͤhrtinn Ihrer 
Sophie. 


Vierter Brief. 


\ Wülferode. 


Si einigen Tagen iſt Hr. Hofrath Bode 
zuruͤck nach Weimar gereiſet, und wir ſehen 
unſere laͤndliche Einſamkeit nur dann und 
wann durch kurze Erſcheinungen von Goͤk⸗ 
kingk und ſeiner Amalia unterbrochen. 
Bisweilen erhalten wir auch Beſuche von 
einigen Familien aus der Stadt, und er— 
wiedern ſie. Man muͤßte ein voͤllig un⸗ 
theilnehmendes Herz beſitzen, wenn man 
nach einigen Wochen Aufenthalt in irgend 
einem Winkel der Erde, daſelbſt nicht Bes 
kanntſchaften machen ſollte, die unfere ges 
ſelligen Neigungen in Bewegung ſetzen. 
Wir find auch in der That ſchon in die 
innere Oekonomie ſo mancher hohen und 
geringen Familie eingedrungen, leiden und 
freuen uns mit ihnen und finden dadurch 
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zugleich Gelegenheit, unſere Erſcheinung 
unter ihnen durch kleine Gefaͤlligkeiten zu 
bezeichnen. Wir erhalten dagegen auch 
viele Beweiſe von Zuneigung und Freund. 
ſchaft, die uns um deſto willkommner ſind, 
da keine politiſchen Gruͤnde und aͤußere 
Verhaͤltniſſe dieſelben gegen uns als Fremd⸗ 
linge hervorbringen koͤnnen. Mit einem 
Worte, liebe Agnes, wir vermiſſen in 
dieſer reizenden Einſamkeit nichts, was 
das Herz angenehm beſchaͤftigt, und den 
Geiſt in jene neidenswerthe Ruhe verſetzt, 
welche dann erſt recht wohlthaͤtig wirkt, 
wenn man eben aus dem Geraͤuſche der 
großen Welt gefluͤchtet iſt. Hier ordnen 
ſich die mannigfaltigen Bilder und Sce— 
nen, welche die Seele dort verworren be— | 
ſtuͤrmten, in ein Ganzes; der Geiſt, deſſen | 
Kräfte nicht mehr durch ſtets wechſelnde | 
Eindrücke getheilt und ermuͤdet werden, 
ſammelt die zerſtreut da ſtehende Erfah 
rungen; bringt ſie in Zuſammenhang, ſucht | 


ihre Urſachen und Wirkungen auf, und 
erweitert durch dieſe Beſchaͤftigung ſeine 
Kenntniß vom Menſchen uͤberhaupt. N 
gewiß, die Ruhe der Einſamkeit iſt zur 
Entwickelung und zum Wachsthum unſerer 
Seelenkraͤfte ſo wohlthaͤtig als die Ruhe 
der Nacht für die Koͤrperwelt. Ich muß 
Ihnen hier einen Gedanken meines ge— 
liebten Pope herſetzen, den ich ſo eben in 
einem Briefe an Mr. Steele finde: „mich 
„duͤnkt,“ ſagt Pope, „Moraliſten und Phi— 
„loſophen find darin zu weit gegangen, 
„daß ſie entweder ein gaͤnzlich einſames, 
„oder durchaus oͤffentliches Leben anem— 
„pfohlen haben; in dem erſten Fall wird 
„der Menſch durch zu viel Ruhe unthaͤtig 
„und unnuͤtz, in dem andern zerſtoͤrt ihn 
„die uncufhoͤrliche Eil und Geſchaͤftigkeit, 
„gleich dem Waſſer eines reißenden Wald— 
„ſtroms, das durch fein Ungeſtuͤm andern 
„ſchaͤdlich wird, und ſelbſt um deſto eher 
„anſchwillt und wieder gaͤnzlich verlaͤuft. 
8 4 


„Nur derjenige, welcher in allen Verfaſ— 
„ungen des Lebens nuͤtzlich ſeyn kann, 
„gleicht einem ſchoͤnen Fluſſe, der nicht 
„allein durch einſame Thaͤler und Wälder 
„zwiſchen Wieſen und grafenden Heerden 
„fließt, ſondern in feinem Laufe auch wolf 
„reiche Städte beſucht, und fo wohl zur 
„Zierde als zum Nutzen gereicht.“ — 


Sie koͤnnen dieſen Brief mit Recht 
trocken nennen, aber bedenken Sie auch, 
daß ich in Meiſter Yorifs Lage bin, da 
er vor der Remiſenthuͤr ſtand, und all 
den Stoff ſeiner Unterhaltungen aus ſich 
ſelbſt ſchoͤpfen mußte. Kein Wunder, wenn 
ſein Genie ihm ſo gut heraus half, daß 
wir ihn noch immer da zu ſtehn wuͤn⸗ 
ſchen, um mit Vergnuͤgen den kuͤnſtlichen 
Gaͤngen ſeiner Gedanken nachzuſehn. — 
Ueberdieß hatte er eine kleine Liebesge⸗ 
ſchichte zur Hand, die ſich mir nicht an⸗ 
bieten will. Ich weiß nicht beſſer wegzu⸗ 


kommen, als daß ich eine ploͤtzliche Stoͤ⸗ 
rung vorſchuͤtze und ihnen in der Eil mein 
Adieu zurufe. 8 
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Fünfter Brief. 
0 * 


Wülferode. 
Unſere liebe Einſiedeley iſt in dieſen Ta⸗ 
gen durch einen angenehmen Beſuch be: 
lebt worden. In Sturm und Schneege— 
ſtoͤber erſcheint Vater Gleim vor unſerer 
Hausthuͤr, von einem jungen Manne be— 
gleitet, der Goͤckingks Vetter iſt. Gleich 
gerieth unſere kleine Kolonie in die le- 
hafteſte Bewegung, um den guten Pilgern 
die freundlichſte Aufnahme zu bezeigen. 
Unſere Gaͤſte ließen ſich dieſe gefallen, und 
verlaͤngerten ihren Beſuch um einige Tage, 
die uns ſo kurz als fluͤchtige Stunden 
duͤnkten. Auch die Muſen erſchienen mit 
dem Deutſchen Anakreon in unſerm kleinen 
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Thale. Sie haben Wettgeſaͤnge angeſtimmt 
und Myrthenkraͤnze um feine Schlafe ge⸗ 
wunden. Doch traten fie beſcheiden zu= 
ruͤck, wenn der Greis ihrer Spiele muͤde 
war, und Geſchichten der Vergangenheit 
erzaͤhlte, und den Schauplatz von Frie⸗ 
drich des Einzigen großen Thaten betrat; 
oder wenn Eliſa mit Begeiſterung von ih⸗ 
rem verſtorbenen Bruder ſprach, deſſen 
Juͤnglingsalter fo manche männliche Tu⸗ 
gend auszeichnete. Sein fruͤher Tod, wel⸗ 
cher außer ſeinem Vaterlande, in Stras⸗ 
burg erfolgte, ward die Urſache von Eli- 
ſens Kraͤnklichkeit; durch dieſe ſahe ſie ſich 
zu der Reiſe ins Bad genoͤthigt, und folg- 
lich war ſein Tod auch die erſte Urſache 
unſerer in Deutſchland gemachten Bekannt⸗ 
ſchaften und aller neuen Vorſtellungen, 
die unſere Seele dadurch erhalten hat. 
Dieſe werden auf unſer kuͤnftiges Leben 
Einfluß haben; wer kann das Ende der 
Folgen abſehn! ſie erſtrecken ſich in die 


ganze Dauer unferer Exiſtenz hinaus. Mit 
kindlichem Herzen gegen die Vorſehung 

endet Eliſa ihr Auge meiſtens nur auf 
die guten Folgen ihrer traurigen Begeg— 
niſſe. Wo fie ſich hier auf der Erde nicht . 
entdecken laſſen, blickt ſie mit Zuverſicht 
uͤber das Grab hinaus. Dieſer Glaube 
gibt ihr den immer heitern ſtillen Sinn, 
der ihrer thaͤtigen Tugend den Kranz auf 
ſetzt. Ich finde keinen groͤßern Beweis 
fuͤr unſere Unſterblichkeit, als eben dieſe 
ewig fortgehenden Folgen. Doch Sie ken— 
nen meine Gedanken uͤber dieſe Materie. 


Indem ich Ihnen dieß ſchreibe, wird 
mir aus Leipzig der Tod der aͤlteſten De— 
moiſelle Bauſe gemeldet. Ich weihe dem 
Andenken dieſes liebenswuͤrdigen Frauen— 
zimmers eine warme Zaͤhre. So ſchoͤn 
aufgebluͤht war ſie, um ſo fruͤh in den 
Schooß der Erde zuruͤckzuſinken! Wohl 
ihr! daß mehr als aͤußere Schoͤnheit, daß 


Tugenden fie ſchmuͤckten, welche kein Moder 
verzehrt. Lernt Maͤdchen bey dem Grabe 
dieſer entſchlummerten Geſpielinn, daß 

der Jugend, Schoͤnheit, noch Liebe und 
Beyfall der Menſchen Eure Tage verlaͤn⸗ 
gern kann! Ich habe das holde Maͤdchen 
erſt vor wenig Wochen noch in bluͤhender 
Geſundheit, von allen bewundert und ver⸗ 
ehrt geſehn, wie fie ihr Lieblingsinſtru⸗ 
ment, die Harmonika, mit allgemeinem 
Beyfall ſpielte. Meine Phantaſie kann fie 
wohl in ihrem Brautkranz, nicht im Lei⸗ 
chengewande ſich vorſtellen — 


Noch ſeh' ich wie die ſanfte Schöne 

Voll Lebenskraft vor meinen Augen ſtand, 
Und ihres Saytenſpieles Toͤne 

Mit innigem Gefuͤhl verband. 

Iſts moͤglich? hoͤrt mit himmliſchem Entzuͤcken 
Ihr Ohr ſchon jener Sphaͤren Lied? 

Indeß mit naßgeweinten Blicken 

Die Freundſchaft ihre Urne ſieht. 


Wir wollen hoffen, liebſte Freundinn, 
daß die ſtets wachſende Kenntniß von der 
großen wohlthaͤtigen Oekonomie der Var 
tur, uns endlich uͤber alle Seufzer und 
Thraͤnen erheben wird, die ihre ſcheinbare 
Zerſtoͤrungen uns jetzt noch koſtete. Es iſt f 
ſchon Mitternacht, ich lege die Feder nie⸗ 
der. Moͤchte dieſe Nacht allen Traurigen 
und Kranken Ruhe geben! — Ich bin Ihre 


Sophie. 


Sechster Brief. 


5 Wülferode. 
Da ich geſtern mit dem Wunſche fuͤr 
Traurige und Kranke meinen Brief an 
Sie ſchloß, wußte ich nicht, daß in der 
Stube unter mir eine Perſon mit Angſt 
und Schmerzen rang, der mein Wunſch 
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nicht helfen konnte, weil ihr Zuſtand zu 
den natuͤrlichen Folgen der Dinge gehoͤrte. 
Ueberhaupt ſind Wuͤnſche und Gebete nichts 
mehr als Behelfe fuͤr ein fuͤhlbares Herz, 
ſeine eigne Empfindlichkeit abzuleiten. Die 
arme kranke Perſon iſt die Wirthinn dies 
ſes Hauſes, welche in der unterſten Stube 
wohnt, denn da Goͤckingk in der Stadt 
lebt, ſo kann das Haus nicht ganz ohne 
Aufſicht gelaſſen werden. Dieſe Perſon 
war unverheirathet, und iſt durch einen 
Handwerksgeſellen unter Verſprechen der 
Ehe zu einem vertraulichen Umgange ver⸗ 
fuͤhrt worden. So bald ihr Zuſtand ſich 
kenntbar machte, wurde fie mit der hier 
im Hannoͤverſchen gewöhnlichen Strafſum⸗ 
me von 6 Thalern belegt. Ihr Liebhaber 
erboth ſich zur ſchleunigſten Heirath, damit 
wenn ſeine Geliebte einen Sohn zur Welt 
braͤchte, ſelbiger zunftmaͤßig wuͤrde, wo⸗ 
von unehliche Kinder ausgeſchloſſen ſind. 
Die Heirath wurde zwar von dem Con⸗ 
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ſiſtorio nachgegeben „ aber nicht eher als 


bis die vorgenannten 6 Thaler erlegt waͤ⸗ 
ren. — Dieſe wichtige Bedingung hat 
die Verbindung der armen Leute bisher 


ausgeſetzt, und der heutige Tag war ende 


lich zu derſelben beſtimmt. Die Braut, 
welche mit ziemlicher Einfalt ein gutes 
froͤhliches Herz verbindet, geht geſtern in 
die Stadt und ladet alle ihre Freunde, 
Verwandten und Bekannten zur morgen- 
den Hochzeitfeier ein; indeſſen wird die 
gehoffte Froͤhlichkeit durch den Umſtand 
vereitelt, daß ihre Entbindung ſich naͤhert; 
der beſtuͤrzte Braͤutigamm will ſie deſſen un⸗ 
geachtet mit Anbruch des Tages in die 
naͤchſte Kirche ſchleppen, damit ja die 
Trauung vor der Geburt des Kindes voll— 
zogen werde. Daruͤber koͤmmt unſere ge— 
treue Marie und will bey mir Rath hoh— 
len. Ich fragte, ob der naͤchſte Prediger 
nicht ins Haus kommen wollte, da die 
Braut nicht in die Kirche gehn koͤnnte? 


„Ey das koſtet hier im Hannoͤverſchen To Tha⸗ 
ler Strafgeld an das Conſiſtorium!“ war 
die Antwort. Ich ging mit der ganzen Ge⸗ 
ſchichte zu meiner Eliſa, und ſie that was 
ſie immer bey ihrer Nebenmenſchen Leiden 
zu thun gewohnt iſt, wenn die Linderung 
derſelben in ihren Kraͤften ſteht. Der tief 
betruͤbte Braͤutigamm wurde gerufen, ihm 
die noͤthigen 10 Thaler geſchenkt, und wie 
der Wind flog er, den Pfarrer zu holen. 
Dieſer erſchien auch in kurzer Zeit von 
ſeinem Cantor begleitet. Die Trauung 
wurde ſchnell vollzogen, und ſogleich die 
Strafe des verbotenen Apfelbiſſes vom 
Weibe getragen. Ich ſage mit Vorbedacht 
die Strafe, denn die Schmerzen und Lei⸗ 
den der armen Perſon haben Nacht und 
Tag fortgedauert. Die gebetenen Hoch⸗ 
zeitsgaͤſte machten unſtreitig die laͤcherlichſte 
Figur in der Geſchichte, alle kehrten mit 
großer Beſtuͤrzung vor der Thür des vers 
meinten Hochzeithauſes um. 

Zum 
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Zum Schluß, meine geliebte Freun⸗ 
dinn, will ich ein aufrichtiges Bekenntniß 
von der Schwaͤche meines Herzens able— 
gen. Da ich mit der Geſchichte der bei— 
den Leidenden zu Eliſa ging, und ihr guͤ— 
tiges Herz gethan hatte, was ſie von 
Angſt und Sorgen befreite, kehrte ich in 
mein Zimmer zuruͤck. Hier uͤberließ ich 
mich der Betrachtung des ſuͤßen Gefuͤhls, 
fuͤr ungluͤckliche Menſchen Troͤſter und 
Helfer ſeyn zu koͤnnen. Anſtatt aber ſanfte 
Freude über das Gluͤck der beiden Men— 
ſchen zu empfinden, welchen Eliſa gehol— 
fen hatte, regte ſich in meiner Bruſt eine 
gewiſſe Art von Schmerz, daß ich nicht 
die Helfende hatte ſeyn koͤnnen. Schon 
wollte ſich mein Herz mit dieſem Gefuͤhl 
ſchmeicheln und gefallen, als die Vernunft 
mit ihrer Fackel das Unvollkommene deſ— 
ſelben beleuchtete, und mir mit vernehm—⸗ 
licher Stimme zurief: „reine wohlwollende 
„Empfindungen des Herzens beſtimmen 

€ 


„allein die moraliſche Vollkommenheit des 
„Menſchen. Die aͤußere Lage deſſelben 
„zeigt nur die Art an, wie jene innern 
„Geſinnungen wirken ſollen. Deine Theil⸗ 
„nahme an dem Schickſale einer fremden 
„Perſon, dein Gang zu Eliſen, die Art, 
„mit der du ihr den Zuſtand der Leiden— 
„den vorſtellteſt, dieß find deine Thaten 
„Sophie, klein und unbedeutend fuͤr ein 
„menfchliches Auge, aber wenn das Ge— 
„fuͤhl der Liebe, die Chriſtus lehrt, dich 
„in Bewegung ſetzt, ſo haſt du gethan 
zwas in deinen Kräften ſtand, und darfſt 
znicht ſeufzen, daß die 10 Thaler nicht 
„von dir kommen konnten. Es iſt nur 
„heimliche Begierde nach Dank und Men⸗ 
„ſchenlob, die dem gebenden Vermögen 
„einen groͤßern Werth beilegt als dem 
„hanvelnden. Wohl Eliſen, daß ſie eines 
„thut und das andere nicht laͤßt!“ Wie 
nothwendig iſt doch ein ſcharfer Blick auf 
die innere Oekonomie unſerer Seele! 


Nichts kann uns Eräftiger vor Stolz und 
Selbſtgenuͤgſamkeit ſchuͤtzen. Leben Sie 
wohl, meine Agnes, und lieben Sie auch 
bey allen Maͤngeln Ihre 


Sophie 


Siebenter Brief 


Wülfetode. 
Der oben erwaͤhnte Auftritt verſchaffte 
uns die lange gewuͤnſchte Bekanntſchaft 
eines Deutſchen Dorfpfarrers. So bald 
der Braͤutigamm die zur Haustrauung 
noͤthige Summe beſaß, eilte er zum naͤch⸗ 
ſten Pfarrer, und wir ſahen ihn kurz dar⸗ 
auf mit dem Kantor in den Hof kommen. 
So bald der Trauungsaktus vollzogen war, 
ließen wir Pfarrer und Kantor in un⸗ 
ſere Zimmer herauf fuͤhren, und ſuchten 
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ſie durch offene Geſpraͤche, durch Spiel 
und durch Geſang zu unterhalten. Es ge⸗ 
lang uns ſo gut, daß der von ſeinem er⸗ 
ſten ſteifen Eintritte zur vertrauten Sprache 
des Herzens gebrachte Pfarrer mit from⸗ 
men Mienen ausrief: „Kinderchen! ich 
„denke ich ſey in das Paradies gekommen! 
„Haͤtte ich mir heute traͤumen laſſen, in 
„dieſer einſamen Hütte ſolche gute Seelen 
„zu finden!“ Dieſes Lob ging vorzuͤglich 
auf Eliſen, deren thaͤtige Theilnahme an 
der armen Leute Schickſal unſern guten 
Geiſtlichen ſehr geruͤhrt hatte. Jetzt fing 
der liebe Mann an, die hin und wieder 
zerſteut liegenden Buͤcher in unſerm Zim⸗ 
mer durchzuſehen. Das erſte waren die 
Lieder zweyer Liebenden; er ſchlug es 
ſchnell zu, als ob es an ſeinen Fingern 
brannte; ein gleiches Schickſal hatten ver⸗ 
ſchiedene Franzoͤſtſche und Engliſche Buͤ⸗ 
cher. Endlich fand er eine Bibel. „Vor⸗ 

„trefflich,“ rief der um unſer Heil viel 


leicht ſchon ſtark bekuͤmmerte Mann, „vors 
„trefflich! nun ſehe ich doch, daß in Kur⸗ 
„land auch Chriſten find die Gott fuͤrch— 
„ten, alles andere Wiſſen iſt eitel.“ Bald 
darauf fragte er mich, ob ich an die Erde 
fünde glaubte? Ich fuhr ein wenig zus 
ſammen und warf meine Augen auf den 
Kantor, welcher am Ofen ſaß und ſein 
Ohr neugierig herhielt. Ich glaube, ſagte 
ich endlich auf ſein wiederholtes Fragen, 
daß die menſchliche Natur den Samen 
zu vielen Unvollkommenheiten, ſo wie zu 
großen Tugenden enthaͤlt. Hier machte 
ſagte mit aller geiſtlichen Autoritaͤt: „Nein, 
„wir ſind von Natur bloß zu allem Boͤ— 
„ſen geneigt, wie es nach dem Ausſpruche 
„der weiſen Kirchenvaͤter auch zu einem 
„Glaubensartikel gemacht iſt. Ich zeigte 
ihm aus angeſtellten Beobachtungen uͤber 
Kinder, daß die Menſchen das Boͤſe nicht 
liebten, weil es boͤſe wäre, ſondern weil 
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fie daſſelbe oft als Mittel anſaͤhen glücklich 
zu werden; dieß waͤre aber offenbar Irrthum 
des Verſtandes und Mangel der Kennt⸗ 
niß, nicht boͤſer Wille. Der Kantor ſchlug 
die Haͤnde freudig zuſammen, und rief 
mit beſonderm Feuer qus: „Ja, ſehen 
„Sie Herr Pfarrer! ſo meyne ich es auch; 
„aber Sie beſtehen immer ſo wie alle Pa⸗ 
„ſtores darauf, daß an uns armen Men⸗ 
„ſchen nicht das mindeſte Gute zu finden 
„sed, recht als ob der liebe Gott feine 
„Sachen nicht verſtuͤnde, und er hat uns 
„doch alleſamt gemacht.“ Mein Paſtor 
lächelte hinter feiner Pfeife über uns Layen, 
und wandte ſich endlich zu mir, mit dem 
Troſte: daß er wohl glaube, ich habe durch 
redliches Bemuͤhen meinen Verſtand zu 
bilden, auch mein Herz ſo ziemlich gut 
gemacht, aber daß wenn ich nur recht 
Achtung geben wollte, ich finden wuͤrde, 
daß dieſes Herz doch boͤſe und verderbt 
ſey. Ich dankte ihm fuͤr das gutgemeinte 


Compliment, und gewiß, meine Agnes, 
ich gab es ihm gern zu, daß ich mein 
ganzes Leben hindurch an mir zu beſſern 
finden wuͤrde. Unterdeſſen war der Abend 
herangekommen, und unſere Gaͤſte mußten 
nach Hauſe. Der Pfarrer lud uns zu ſich 
ein, und wir hoffen in dieſen Tagen zu ihm 
zu gehn. Da ich in Sitte und Anſtand 
ſo viel verſchiedenes zwiſchen den hieſigen 
Dorfpfarrern und unſern Landpredigern 
bemerke, ſo wird auch wahrſcheinlich in 
ihren Haͤuſern ein anderer Ton herrſchen. 
Leben Sie wohl, liebe Freundinn, und 
tadeln Sie mich ja, wenn ich Dinge 
ſchreibe, welche die Muͤhe nicht lohnen 
geleſen zu werden. 


Sophie. 


W 


Achter Brief. 


ä Wuülferode. 


Heute fruͤh ging ich mit unſerer guten 
Lore nach dem hier nahgelegenen Dorfe, 
die Werne genannt; denn Eliſa wurde 
durch Geſchaͤfte verhindert, dieſen Weg 
mitzumachen. Es war ein heiterer Frühe 
lingsmorgen, Auge und Herz, welche der 
Winter ſo lange im Zimmer verſchloſſen 
hatte, oͤffneten ſich dem Anblicke der Na⸗ 
tur mit neuer Fuͤhlbarkeit. In dem Dorfe 
trat ich zuerſt in das Haus des ſchon er⸗ 
waͤhnten Kantors ab, wo ich nur die alte 
Hausmutter und ein Paar muntre Kinder 
von drey bis fuͤnf Jahren antraf; der 
Kantor ſelbſt war eben beſchaͤftigt, mit 
dem Herrn Pfarrer ein Paar Leichen zu 
ihrer Gruft zu begleiten. Ich begab mich 


auf den Kirchhof, um den Zug bequem 
anzuſehn. Der Kantor mit der Schule 
und der Paſtor gingen mit Geſang vor: 
auf, dann folgte ein artiger Sarg, mit 
der Anzeige, wer, und wie alt der Vers 
ſtorbene geweſen; oben drauf wehte ein 
friſcher Blumenkranz; denn ein Juͤngling 
von ſechszehn Jahren lag im Sarge. Eine 
Menge Männer, Weiber und Kinder folg- 
ten den Traͤgern. Der Sarg wurde nahe 
an der ſchon bereiteten Gruft niedergeſetzt 
und der Deckel abgenommen. So der 
Betrachtung aller Zuſchauer ausgeſtellt, 
blieb die Leiche liegen, bis die andre, ein 
Kind von wenig Monathen, unter denſel— 
ben Ceremonien gebracht wurde. Es iſt 
mir ſtets ein unterhaltender Auftritt ge— 
weſen, Menſchen an einer Todtengruft zu 
beobachten; ich begab mich daher mitten 
unter die Menge. Weil mein Anzug ſich 
ein wenig auszeichnete, ſo wandten viele 
die Augen von der Leiche auf die lebende 
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Fremde. Eine Frau, die neben mir ſtand 
und bitterlich weinte, fragte ich mit theil⸗ 
nehmender Stimme: „ob ſie den Todten 
gekannt hätte?‘ — „Ja wohl!“ ſagte fie 
ſchluchzend, „er war der gute und einzige 
Sohn meiner lieben Nachbarinn.“ „Ach 
gute Frau,“ ſagte ich, „ſpare ſie ihre Thraͤ⸗ 
nen, wenig Jahre — vielleicht nur Tage, 
ſo liegen wir eben ſo im Grabe, und an⸗ 
dre weinen uͤber uns, wenn wir uns im 
Leben Freunde gemacht haben.“ Sie blickte 
mich mit großen Augen an, und fragte 
verwundernd: „Wie? denken denn die 
vornehmen Luͤde ohk an ſo wat?“ Ein 
naiver Vorwurf, der dießmal nur meinen 
Anzug traf. Der Paſtor hielt hierauf eine 
Predigt, welche nach den Begriffen der 
Gemeine eingerichtet war, und eben da⸗ 
durch nützlich fuͤr ſie werden konnte. Die 
Kirche war fuͤr einen ſo kleinen Ort ziem⸗ 
lich groß und geſchmuͤckt. Eine Frau Amt⸗ 
manninn hatte Kanzel und Altar mit fei⸗ 


nem rothen Tuch gekleidet, und vielleicht 
aus eben den Gruͤnden wie Gellerts Frau 
Richart, mit ihrem Nahmen bezeichnen 
laſſen, | 


So bald die Kirche zu Ende war, eilte 
ich nach Hauſe, fand aber, daß der Weg 
ſich in den wenigen Stunden verſchlim⸗ 
mert hatte, indem die Fruͤhlingsſonne mit 
neuer Kraft die Erde durchdringt und das 
Eis auftöf’e. Die kleine Zorge iſt hoch 
aufgeſchwollen, und ihr ſtolzes Rauſchen 
bey all' den zuſtroͤmenden fremden Waſ— 
ſern, ſtellt das Bild eines aufgeblaſenen 
Thoren dar, der ſeine ererbte oder durch 
aͤußere Gluͤcksumſtaͤnde erlangte Groͤße, 
mit kreiſchender Stimme der Welt bekannt 
macht, indeß das ſtille Verdienſt anderer 
ihm das erwarb, woruͤber er fich brüfter, 
Doch warum will ich mir bey dem Ans 
blick der ſchoͤnen Natur ein haͤßliches Bild 
der Menſchheit vorſtellen? und dadurch 


ihren wohlthaͤtigen Eindruck ſchwaͤchen? — 
Nein, meine liebe Agnes, ich will mich 
dafuͤr lieber durch das feyerliche Rauſchen 
der Zorge mit Huͤlfe der nächtlichen Dun⸗ 
kelheit nach meiner väterlichen Hütte hin⸗ 


traͤumen. Dort hoͤrte ich oft mit Ent⸗ 


zuͤcken das Murmeln der kleinen Autz, 
pflückte an ihren Ufern die erſten Blumen 
und wand ſie dir, geliebter Vater! an dei— 
nem Geburtstage zu Kraͤnzen. Meine ganze 
erſte Jugend war ein ſchoͤner Morgentraum, 
den ich in euern ſchuͤtzenden Armen, ge: 
liebte Eltern, traͤumte. Euer ſtilles Bey⸗ 


ſpiel lehrte mein Herz die Schoͤnheit der 


Tugend empfinden, ehe ich noch ihren 
Nahmen kannte. Wie ſehr ſchlaͤgt mein 
Herz der Stunde entgegen, da ich ihr 
freundliches Angeſicht wiederſehn werde — 
meine Agnes ſteht alsdenn oft als Zeu— 
ginn meiner Freude mir zur Seite, und 
wir fuͤhlen das ſuͤße Gluͤck zu lieben und 
geliebt zu werden. — Leben Sie wohl 


. 1 


Freundinn meines Herzens, nie liebte eine 
Seele Sie zaͤrtlicher als 
Ihre 


Sophie. 


Neunter Brief. 


Wülferode. 
Das heitere Fruͤhlingswetter macht daß 8 
unſere kleine Kolonie ſich den ganzen Tag 
zerſtreut, denn jedes Glied genießt der 
Freyheit, ſich feine Spaziergänge zu waͤh⸗ 
len. Ich finde die Einſamkeit zum innig⸗ 
ſten Genuß und zur aufmerkſamen Beob— 
achtung der Naturwunder unentbehrlich. 
Da wir abermahls im Begriff ſtehn, eine 
Ausflucht nach Halberſtadt zu machen, ſo 
bin ich heute von mancherley kleinen Zus 


* 


bereitungen auf dieſelbe im Zimmer feſt 
gehalten worden. Unterdeſſen erzaͤhlte mir 
unſer freundliches Marichen eine Menge 
Anekdokten aus den benachbarten Städten 
und Doͤrfern, welche nicht uͤbel in der 
ſkandaloͤſen Chronik der beruͤhmteſten 
Hauptſtadt glaͤnzen wuͤrden. Am Ende 
führte fie mir einen Hannoͤverſchen Sol⸗ 
daten herauf, welcher der Belagerung von 
Gibraltar beygewöhnt hatte. Es war mir 
lieb, dieſen Augenzeugen einer ſo ſchreck— 
lichen Begebenheit uͤber die Umſtaͤnde der⸗ 
ſelben zu hoͤren. In der That ſchilderte 
mein Kriegsheld das Elend der Beſatzung 
vor der entſcheidenden Schlacht, und alles 
was ſie waͤhrend des Bombardements der 
Batterien auszuſtehen gehabt, ſo lebhaft, 
wie es nur ein Augenzeuge thun konnte, 
der in das Intereſſe der Sache ſelbſt ver⸗ 
wickelt geweſen war. Ich hatte waͤhrend 
dieſer Erzaͤhlung oft Gelegenheit zu be⸗ 
merken, wie ſehr uͤberſtandene Leiden un⸗ 
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ſern Muth erhoͤhen und ein behagliches 
Selbſtgefuͤhl in unſerer Bruſt ſchaffen; 
wir machen einen heimlichen Schluß von 
der Schwere der Laſt, auf die Kraͤfte, 
welche wir beſitzen muͤſſen, dieſelbe zu er⸗ 
tragen. Fuͤhlen wir uns dagegen einmal 
völlig niedergedruͤckt, ſo daß wir den 
Glauben an unſere Staͤrke verlieren — 
dann iſt unſer Herz ein Raub der Ver⸗ 
zweiflung und jeder Schatten ſcheint uns 
ein unuͤberwindlicher Rieſe. Am Ende ſei— 
ner Erzaͤhlung zeigte uns der ehrliche 
Kriegsmann ein Tagebuch, welches einer 
feiner Kameraden während der Belage—⸗ 
rung gefuͤhrt hatte. Ich fand es durch 
ungekuͤnſtelte Darſtellung der mancherley 
Trauerſcenen ſehr intereſſant, und mußte 
dabeh aͤn den Preußiſchen Grenadier den— 
ken, deſſen Briefe waͤhrend des ſiebenjaͤh⸗ 
rigen Krieges der Muſe unſers Gleime 
die herrlichen Kriegslieder eingegeben 
haben. 
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Eben ſind Eliſa, Julie, Goͤckingk und 
Amalia von ihrem Spaziergange zuruͤck⸗ 
gekommen, und fordern mich auf in den 
Garten zu gehn, wo wir alle einige Ka⸗ 
ſtanien ſtecken ſollen, welche einſt als 
Baͤume von unſerm Aufenthalt in dieſer 
angenehmen Einſiedeley zeugen koͤnnen. 
Schwerlich werden wir ſelbſt ihres Schat- 
tens genießen — ihre Bluͤthe faͤllt viel⸗ 
leicht ſchon auf das Grab Ihrer 


Sophie. 


Zehnter Brief. 


Wölferode. 


Wir haben abermals einen Beſuch in 
Halberſtadt abgelegt, und nachdem ich 
mich von den Beſchwerlichkeiten dieſer klei⸗ 
nen Reiſe hier in unſerer lieben Einfiede: 

ley 


| 1 
ley ausgeruht habe, will ich Ihnen die 
Beſchreibung derſelben machen. Die Lerche 
und das frohe Gewuͤhl von tauſend Sper⸗ 
lingen ſollen mich begeiſtern, denn ich hoͤre 
in jedem Tone den Herz erfreuenden Zu— 
ruf der Natur — der Fruͤhling iſt da! — 
Wir traten unſere Reiſe des Morgens fruͤh 
an, und ſetzten ſie in einem verdeckten 
Wagen ziemlich gluͤcklich bis an die Zorga 
fort. In dieſem zwey Stunden von Ell⸗ 
rich gelegenen Dorfe hatte Goͤckingk eine 
Schleife zu unſerer Reiſe uͤber den Harz 
beſtellt, auf welchem der Schnee, wie man 
ſagte, noch tief genug laͤge. Wir verließen 
alſo unſere Sitze im verdeckten Wagen, 
und ſetzten uns in Goͤckingks offene Chatſe, 
welche die Schleife begleitete. Dieſe merk⸗ 
wuͤrdige Chaiſe verdiente die Unſterblich⸗ 
keit mit groͤßerm Rechte, als manches an⸗ 
dere Ding, das in ihrem Tempel prangt. 
Sie beſitzt bey einer ſehr luftigen Geſtalt 
die dauerhafteſte Staͤrke, und iſt bey einem 
D 


N 


recht grauen Alter doch noch gleich geſchickt, 
uͤber bebluͤhmte Wieſen, Fels- und Schnee⸗ 
gebirge hinzurollen. Wir fanden oft den 
Schnee ſo tief, daß die Pferde bis an den 
Hals hineinſanken. Den erſten Ruheort 
machten wir in dem Doͤrfchen die Tanne 
benannt. Dieſer Ort fuͤhret ſeinen Namen 
mit dem groͤßten Rechte, denn er liegt mit⸗ 
ten auf einem Gebirge, daß mit hohen 
Tannen bewachſen iſt. Der Fruͤhling koͤmmt 
hier ſehr ſpaͤt, und die Nachtigall flieht 
die duͤſtere Staͤte, denn keine duftende 
Bluͤthe, kein ſanftrieſelnder Bach ladet 
die Saͤngerinn ein. Zum guten Gluͤck fuͤr 
die Geſelligkeit der Einwohner dieſes Dorf: 
chens geht die Poſtſtraße durch daſſelbe, 
und verſchafft ihrer Neugierde durch den 
Anblick vieler Reiſenden einige Nahrung. 
Man trifft auch ein recht gutes Wirths⸗ 
haus in dieſem Dorfe. Wir ſetzten nach 
einiger Erholung unſere Reiſe bis Elbin— 
gerode fort, wo wir ſchon einen Freund 
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und Bekannten aus Halberſtadt vor uns 
im Gaſthofe fanden, der unſerer kleinen 
Kolonie bis dahin entgegengekommen war. 
Vielleicht werde ich in der Folge dieſes 
Freundes oͤfter Erwaͤhnung thun muͤſſen, 
liebe Agnes, weil ihn ein beſonderes In— 
tereſſe an Ihre Sophie zu feſſeln ſcheint; 
daher will ich Sie naͤher mit ihm bekannt 
machen. Ich habe Ihnen ſchon in einem 
vorhergehenden Briefe geſagt, daß Vater 
Gleim bey ſeinem Beſuche in Wuͤlſerode 
von einem Vetter Goͤckingks begleitet war. 
Eben dieſer junge Mann iſt nun der ſtille 
Verehrer Ihrer Freundinn. Er heißt 
Schwarz, und iſt Referendarius bey der 
Regierung zu Halberſtadt. So viel ich 
ihn nach der kurzen Zeit unſerer Bekannt⸗ 
ſchaft beurtheilen kann, ſo beſitzt er einen 
offenen Kopf und Charakter, ſehr große 
Fuͤhlbarkeit, aber auch viel maͤnnlichen 
Stolz. Sie werden mich wohl gar nach 
guter Weiber Art uͤber meine Aufmerkſam— 
D 3 


keit auf den Mann ein wenig aufziehn. 
Aber Sie wiſſen, liebe Agnes, daß der⸗ 
gleichen Neckereyen nur fuͤr Maͤdchen ge⸗ 
hoͤren, welche mit den natürlichen Empfin⸗ 
dungen ihres Herzens Verſtecken ſpielen. 

ein Herz ſoll meinen Freunden ſtets of⸗ 
fen liegen. Doch kann ich Ihnen jetzt 
nichts mehr ſagen, als daß ich fuͤr S. 
eine Art von Dankbarkeit empfinde, daß 
er mir vor fo vielen Perſonen meines Ge- 
ſchlechts einen ſo ausgezeichneten Vorzug 
ertheilt. Meine Seele iſt voͤllig ruhig, 
und mein Verſtand wird mich warnen in 
Verbindungen des Herzens zu treten, die 
mich in ſehr druͤckende Verhaͤltniſſe ſetzen 
koͤnnten. Sie, meine Agnes, kennen die 
Zaͤrtlichkeit meiner Eltern, die Liebe mei⸗ 
ner Geſchwiſter und ſo mancher Freunde, 
die mich in meinem Vaterlande begluͤckt — 
aber auch zugleich feſſelt. Indeſſen leidet 
mein Herz bisweilen von der Furcht, die 
Ruhe eines Mannes geraubt zu haben, 


, 


dem ich die vollkommenſte Zufriedenheit 
wuͤnſche, und wenn mein Stolz ſich einen 
Augenblick bey dem mir ertheilten Vor⸗ 
zuge gefallen will, ſo wuͤnſcht doch mein 
beſſeres Ich, fein Gefühl bis zur gewoͤhn⸗ 
lichſten Empfindung fuͤr unſer Geſchlecht 
herabſtimmen zu koͤnnen, weil er dabey 
gluͤcklicher ſeyn koͤnnte. Ich fahre nun⸗ 
mehr in meiner Reiſebeſchreibung fort. 
Die letzte Halfte unſerer Reiſe machte ſich 
durch beſtaͤndiges Irren unſerer Poſtillons 
merkwuͤrdig, das Unangenehmſte, welches 
Reiſenden begegnen kann. Wahrſcheinlich 
gruͤndet ſich das beſonders Widrige in dies 
fer Art von Ungemach auf die Natur uns 
ſerer Seele, welche das Zweckloſe haßt. 
Das beſte Mittel, ſich bey ſolcher Gele— 
genheit dem erwachenden Unmuth zu ent- 
reißen, iſt, daß man den Hauptzweck, die 
Ankunft an dem beſtimmten Ort gleichſam 
aus den Augen verliert, und ſich in der 
Geſchwindigkeit Nebenabſichten ſchafft, die 
D 3 


. 
ſich waͤhrend des Herumirrens erreichen 
laſſen. Die ſchoͤne Gegend, und der auf: 
gehende Mond ſchienen uns einzuladen, 
daß wir unſere Aufmerkſamkeit auf ſie 
richten ſollten, und wir uͤberredeten uns 
am Ende, bloß ihnen zu Ehren den Um⸗ 
weg gemacht zu haben. Erſt um Mitter⸗ 
nacht kamen wir in den Thoren von Hal 
berſtadt an, und eilten dem Hauſe des 
lieben Gleims zu, wo wir dießmal unſer 
Logis hatten. Gleim und feine freundlis 
chen Nichten empfingen uns wie Freunde 
— man erzaͤhlte ſich feine kleinen Beſchwer⸗ 
den, fand warme Theilnahme, und das 
Vergnuͤgen des Wiederſehns ſiegte bald 
uͤber Ermuͤdung und uͤber jeden kleinen 
Unmuth, der ſich Trotz aller Vernunft in 
manchem Winkel des Herzens eingeniſtet 
hatte. Aber nun ſollen Sie, meine Agnes, 
ausruhen, wie wir in Vater Gleims Hauſe, 
und das Uebrige in einem zweyten Briefe 
leſen. Adieu! 


Eilfter Brief. 
Wülferode. 


Kaum blickte die Morgenſonne in unſer 
Schlafgemach, ſo trat auch ſchon die wirth—⸗ 
liche Gleminde mit dem freundlichſten Mor⸗ 
gengruß in die Thuͤr deſſelben, fragte, wie 
wir geruht haͤtten, und lud uns zu einer 
Schale Kaffee ein. Wir eilten mit ihr 
in Gleims Stube, wo wir alles bereitet 
fanden, den Morgen mit Erfriſchungen 
fuͤr Leib und Geiſt zu genießen. Nie werde 
ich ſie vergeſſen, dieſe reizenden Morgen, 
welche uns hier allzu ſchnell entflohen. 
Die Morgenzeit iſt ohnedieß die bequemſte, 
neue Ideen aufzufaſſen, die Seele gleicht 
alsdann einem ſtillen Waſſer, in welchem 
ſich alle vorkommende Gegenſtaͤnde deutlich 
abbilden. So bald der Tag hoͤher ſteigt, 
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und das Gewuͤhl der Berufsgeſchaͤfte nebſt 
tauſend kleinen Lebensſorgen die Seele be— 
wegen, werden unſere Vorſtellungen ver= 
worrener und dunkel — ſelbſt die hohen 
Schoͤnheiten der Natur und Kunſt verlie— 
ren ihre Kraft auf unſere Empfindung. 
Koͤmmt nun der Abend, fo fühlen wir ge— 
woͤhnlich nur das Beduͤrfniß, unſere Seele 
von der Menge durch einander liegender 
Bilder und Vorſtellungen zu entledigen, 
welche der Tag in derſelben anhaͤufte, und 
ſind gern mittheilend und geſpraͤchig. Das 
ruhige Nachdenken gehoͤrt dem Morgen, 
fo wie das innige Gefühl jeder Vollkom— 
menheit, das Entzuͤcken uͤber neuentdeckte 
Wahrheit, und die Kraft Plane zu ent⸗ 
werfen und neue Entſchluͤſſe zu faſſen. 
Da wir das Wetter waͤhrend der Zeit 
unſeres Aufenthalts in Halberſtadt ſo guͤn—⸗ 
ſtig fanden, ſo habe ich verſchiedene Ge— 
genden der Stadt beſehn, auch einige 

loͤſter beſucht. In einer Franziskaner⸗ 
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kirche, welche man uns zeigte, trat einer 
von den Moͤnchen zu mir, den man ge⸗ 
ſagt hatte, daß ich bald nach Karlsbad 
reiſen wuͤrde, und trug mir ſehr angele— 
gentlich an einen ſeiner Ordensbruͤder 
im Kloſter Oſſeck einen Gruß auf. Ich 
mußte heimlich über die geringe Welt- und 
Menſchenkennniß dieſes armen Bruder 
Franz lachen, denn es ſchien ihm gar nicht 
in den Sinn zu kommen, daß ein junges 
Frauenzimmer, unter tauſend neuen Ge— 
genſtaͤnden und Zerſtreuungen, am Ende 
den ganzen Bruder Franz, wie vielmehr 
ſeinen Gruß vergeſſen koͤnnte. Ob man 
ſich beſſer dabey befindet, wenn dieſes 
einfaͤltige Zutrauen zum Menſchen durch 
groͤßere Weltkenntniß verſchwindet, will 
ich nicht entſcheiden — aber man iſt we— 
nigſtens vor Betrug ſicherer. Sehr ſchnell 
waren fuͤr uns die Tage verfloſſen, welche 
wir in Halberſtadt zubringen konnten. 
Gleim verſprach, uns noch in Leipzig zu 


ſehn. Es iſt gut bey Trennungen, der 
Seele irgend ein Bild der frohen Zukunft 
vorzuſpiegeln. Schmidt war dem Abſchiede 
ſtillſchweigend aus dem Wege gegangen, 
und hatte ſich aus der Geſellſchaft geſchli— 
chen. Fiſcher blieb ſeinen Gedanken dar⸗ 
uͤber getreu: 

Wiſſet, mit heiterm Sinn und mit vollem 

Verſtande, 


Lieb ich Trennung von Freunden nur. 


S. begleitete bis Silſtaͤt unſern Wagen 
zu Pferde. Mit inniger Theilnahme bes 
merkte ich ſeinen Schmerz, mit dem er von 
uns ſchied, und bat den Himmel, ihm die 
Ruhe des Herzens wiederzugeben. Um 
Mittagszeit trafen wir in Wernigerode 
ein. Das Schloß, welches die Reſidenz 
des regierenden Grafen von Stollberg iſt, 
liegt auf einem hohen Berge und faͤllt 
romantiſch in die Augen. Ich moͤchte 
dennoch lieber am Fuße, als auf dem 


Gipfel eines Berges wohnen. Man uͤber⸗ 
ſieht zwar von der Höhe mehr, allein die 
Gegenſtaͤnde erſcheinen dem Auge kleiner 
und in einem falſchen Lichte. So mag 
wohl der hohe Standort uͤberhaupt nicht 
der bequemſte zum Genuß ſeyn. In der 
Natur, ſo wie in der menſchlichen Geſell— 
ſchaft, ermuͤdet das Hinaufblicken. — Sie 
koͤnnen ſich dieſes Bild nach Belieben wei— 
ter ausmahlen, liebe Agnes; ich will hs 
nen vor der Hand durch den Beſchluß der 
Beſchreibung meiner kleinen Reiſe die Zeit 
dazu laſſen. Es bleibt mir nichts mehr 
zu ſagen uͤbrig, als daß wir die Tanne 
und das Doͤrfchen Beneckenſtein paſſirten 
und gluͤcklich nach Hauſe kamen. Wenn 
Sie ſich bey dem Nahmen Beneckenſtein 
von der Neugierde geplagt ſehn, ſeinen 
Urſprung zu wiſſen, ſo leſen Sie ihn in 
folgender Anekdote: Vor uralten Zeiten 
hat ſich ein Junker in ein ſchoͤnes Maͤd— 
chen des Dorfes verliebt, welches nach 
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uralter Sitte daruͤber unwillig geworden 
und dem Ritter uͤberall ausgewichen iſt. 
Endlich trifft er ſie auf der Spitze der 
ziemlich ſteilen Felſenhoͤhe, an welcher das 
Dorf liegt, das Maͤdchen kann nicht aus⸗ 
weichen und iſt gezwungen, des Ritters 
aufdringliche Liebkoſungen mit geballter 
Fauſt abzuwehren. Hieruͤber ergrimmt 
der Liebhaber ſo ſehr, daß er ſie den Fels 
hinabſtoͤßt, da fie denn aus der Tiefe fler- 
bend die Worte herauf ruft: Ben ek en 
ſtein? Ob ſich die Helden dieſer Geſchichte 

freundlicher in Eliſium begegnet find, wer⸗ | 
den wir ja wohl noch erfahren. Leben 
Sie wohl! 


Zwoͤlfter Brief. 


Wülferode. 


Da unſere Reiſe ins Karlsbad nun bald 
vor ſich geht, ſo nehmen wir ſchon von 
Nachbarn und Bekannten dieſer Gegend 
Abſchied. Vor ein Paar Tagen fuhren 
wir auch in dieſer Abſicht nach Wolkrams⸗ 
hauſen zum Hauptmann von Wurmb. Es 
war heiteres Fruͤhlingswetter und Eliſa 
ſaß mit mir in einer offenen Chaiſe. Die 
ganze Natur lachte mit jugendlicher Schoͤn⸗ 
heit auf uns herab, und wir fuͤhlten das 
Gluͤck Menſch zu ſeyn. Indeſſen keuchte 
neben unſerm Wagen ein Wandersmann 
und blickte mit Sehnſucht den leeren Bock 
deſſelben hinauf. Elifa verſtand die file 
ſchweigende Bitte ſeiner Augen, ließ den 
Poſtillon halten und den muͤden Mann 
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auf den Wagen ſteigen. Kaum hatte die 
Ruhe ſeine Kraͤfte geſtaͤrkt, als er mit 
dem Fuhrmann ein Geſpraͤch anhub, das 
uns nicht wenig beluſtigte. Sie vertrau⸗ 
ten einander ihre Lebensgeſchichte. Jeder 
hielt ſein erlittenes Ungemach fuͤr das 
ſchwerſte, und ſchien ſich eine Art Der: 
dienſt daraus zu machen; jeder ſtellte ſich 
ſo gut er konnte auf den vortheilhafteſten 
Platz. Bey der Klage uͤber die Beſchwer— 
den des Lebens blickte doch herzliche Liebe 
zu demſelben hervor, und Scherz und Froͤh⸗ 
lichkeit trat oft an die Stelle der Elegie. 
Damit jedoch dem Wohlgefallen am Leben 
ein verdienſtlicher Anſtrich gegeben wuͤrde, 
verbarg man ihn hinter frommen Senten⸗ 
zen. Z. E. „Gott verlaͤßt doch keinen.“ 
„Bete und arbeite, am Ende geht doch 
alles gut.“ — In Nordhauſen flieg uns 
ſer beredter Wandersmann ab, und wir 
ſetzten unſere Luſtreiſe gluͤcklich bis 9 0 
Ziele fort. 
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Hauptmann Wurmb und ſein haͤusli⸗ 
cher Zirkel empfing uns mit offener Freude. 
Wir ließen uns bey den Reitzen des ge— 
| ſellſchaftlichen Vergnuͤgens auch nichts von 
den Schoͤnheiten der dortigen Gegend ent— 
wiſchen, ſondern wanderten in Thaͤlern 
und auf Bergen umher. Ich bemerkte 
mit Vergnuͤgen, wie die Kinder des Haupt: 
manns auf alles Neue in der Natur auf⸗ 
merkſam waren, dem Vater bald einen 
Stein, eine Pflanze, bald ein Wuͤrmchen 
brachten, deſſen Natur und Eigenſchaften 
ſie von ihm erklaͤrt haben wollten, und 
iehrentheils befriedigt von dem klugen 
herablaſſenden Vater weiter huͤpften. Was 
iſt wohl geſchickter, die Seele der Kinder 
zum Nachdenken und zum Gefuͤhl der 
Groͤße und Guͤte Gottes fruͤh zu gewoͤh⸗ 
nen, als dieſe Art des Unterrichts, aus 
der lebenden Natur, in der freyen Luft, 
bey Scherz und Froͤhlichkeit, wie es dem 
kindlichen Alter gemaͤß iſt. Bey unſerer 
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Ruͤckreiſe nach Wuͤlferode fanden wir die 
kleine Zorga ſehr aufgeſchwollen. Der 
Poſtillon fuhr ohne Bedacht ins Waſſer 
hinein, der Wagen fuͤllte ſich damit an, 
und wir ſaßen bis uͤber den Guͤrtel im 
kalten Waſſer. Zum guten Gluͤck hatte 
der Schreck und die Erkaͤltung keine 
ſchlimmen Folgen auf unſere Geſundheit. 
Wir wurden bey unſerer Ankunft in Wuͤl⸗ 
ferode von Goͤckingk und ſeiner Amalia 
zaͤrtlich bedauert, mit trocknen Kleidern 
und warmen Thee verſehn. Unſer kleiner 
Unfall erhoͤhte dieſe Dinge ſehr, und ſo 
iſt alles gut, was iſt. Wir erfuhren 
hierauf, daß Goͤckingk Urlaub erhalten, das 
Bad zu gebrauchen, und uns mit ſeiner 
Amalia Geſellſchaft nach Karlsbad leiſten 
wuͤrde. Sie koͤnnen ſich vorſtellen, wie 
ſehr uns dieſes freuen mußte, da wir den 
Umgang dieſer ſchaͤtzbaren Menſchen nun 
ſchon ſo lange gewohnt ſind. Auch Schwarz 
hat ſich zu dieſer Reiſe Erlaubniß vom 
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Hofe erbeten, und auch ſchon erhalten; 
es wuͤrde ihm aber wohl ſchwer fallen, 
den Vorwand ſeiner Kraͤnklichkeit zu die— 
ſer Badreiſe zu beweiſen, indem er einer 
ſehr feſten Geſundheit genießt. Ich ſehe 
wohl ein, liebe Agnes, daß ſeine Leiden⸗ 
ſchaft ihn mir nachzieht, aber iſt es nicht 
thoͤricht, dieſer Nahrung zu verſchaffen, 
da der Ausgang ſo ungewiß iſt? Doch 
vielleicht lehrt ihn eine laͤngere Bekannt— 
ſchaft mit mir, daß mein wahres Ich dem 
Bilde weit nachſteht, welches er ſich von 
mir entwarf, vielleicht zieht ſich ſeine Em— 
pfindung durch genauere Kenntniß meiner 
in die Schranken einer edlen Freundſchaft 
zurück, Mir ſcheint es auch, ich wäre 
mehr zur Freundſchaft als zur Liebe ge— 
ſchaffen; mein Herz liebt die Ruhe — 
kann dieſe mit jenem ungeduldigen Trei— 
ben der Liebe beſtehn? Mich duͤnkt, ich 
habe in meiner fruͤhern Jugend einmahl 
die Liebe mit ihrem ganzen Gefolge von 
| E 
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himmliſchen Freuden und bittern Schmer⸗ 
zen erfahren. Die wohlthaͤtige Hand der 
Vorſehung heilte mein Herz — die reinſte 
Freundſchaft kam, mich uͤber jenen Verluſt 
zu troͤſten; — ſeit dem, meine Agnes, 
habe ich mein Herz gegen Amors Pfeile 
verwahrt: Nach meiner jetzigen Ueberzeu⸗ 
gung gehört die leidenſchaftliche Liebe nicht 
in den Plan einer glücklichen ehelichen 
Verbindung — gegenſeitige Hochachtung, 
und uͤbereinſtimmende Geſinnungen uͤber 
die Hauptgegenſtaͤnde menſchlicher Erkennt⸗ 
niß, ſind hinreichend, ein ſehr angeneh⸗ 
mes geſellſchaftliches Band zu knuͤpfen. 
Koͤmmt noch Ähnliche Liebhaberey in ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften dazu, deſto 
beſſer! Einige Beſuche aus der Nachbar⸗ 
ſchaft rufen mich; und Sie ſind wahrſchein⸗ 
lich mit dieſem Bruchſtuͤck meiner Eheſtands⸗ 
theorie hinlaͤnglich zufrieden. — Kann ich 
beſſer thun, als die Feder weglegen? 
1 Sophie. 


Dreyzehnter Brief. 


Wülferode. 


Ver einem Jahre, meine Freundinn, ging 
ich an eben dieſem Tage les iſt der 3. May) 
zum letzten Mahl in das Haus unſers vaͤ— 
terlichen Freundes Schwander, kuͤßte ſeine 
kalte Hand, ſah ihn noch einmahl mit 
heißen Thraͤnen ins bleiche Antlitz, das 
auch der Tod keiner Wuͤrde, keines edlen 
Zuges beraubt hatte. Er lebte und ſtarb 
wie ein Weiſer. Sein groͤßtes Lob iſt, 
daß er eine Eliſa gebildet hat. Wenn 
das Herz von irgend einer mächtigen Em— 
pfindung bewegt wird, eine Vorſtellung 
alle Gedanken unter ihren Zepter bringt, 
ſo wird jedes Zimmer, jeder beſchraͤnkte 
Raum uns zu klein und enge. Nur an 
dem Buſen der Natur iſt Ruhe fuͤr uns 
E 2 
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zu finden. Sie koͤnnen fich leicht vorſtel⸗ 
len, liebe Freundinn, daß ich heute dieſe 
Zuflucht mehr als gewoͤhnlich aufgeſucht 
habe. Da das Wetter ſchoͤn war, Bes 
ſchloß ich, den lange verſprochenen Beſuch 
bey dem ſchon oben erwaͤhnten Pfarrer in 
Silzhagen zu machen. Der Ort liegt eine 


Stunde von Wuͤlferode. Rur von der 


froͤhlichen Lore begleitet, wanderte ich zu⸗ 
erſt nach dem Dorfe Werre, wo der Kan⸗ 
tor wohnte, deſſen ich auch ſchon in mei⸗ 
nen Briefen Erwaͤhnung gethan habe, und 
bath ihn, mein Begleiter zu dem Predi⸗ 
ger zu werden. Er war dazu auf die 
gutmuͤthigſte Art willig und bereit. Nun 
wanderte ich mit meiner Begleitung durch 
ſehr angenehme Gegenden fort. Oft 
wuͤnſchte ich allein zu ſeyn, um mich un⸗ 
gezwungen dem Gefühl der herrlichen Na— 
tur zu uͤberlaſſen; indeſſen fand ich an dem 
Kantor einen recht geſcheidten Mann, und 
ließ mich uͤber ſein Schulweſen in ein 
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Geſpraͤch mit ihm ein. Ein Trupp mun⸗ 
terer Schulknaben gaben mir Veranlaſſung 
dazu, ſie kamen aus dem Dorfe, ſich auf 
der Wieſe zu beluſtigen; bey dem Anblick 
des Herrn Kantors zog jeder Knabe ſeine 
Muͤtze mit ehrerbietiger Gebehrde vom 
Haupt und machte eine tiefe Verbeugung. 
Ich ſah den Kantor von der Seite an, 
und bemerkte die deutlichſten Spuren des 
Vergnuͤgens uͤber dieſe ihm vor meinen 
Augen bewieſene Achtung. „Worin une 
„terweiſen Sie die Kinder?“ fing ich an. 
— Im Chriſtenthum, vorzüglich im Rech⸗ 
nen und Schreiben, auch wozu ich in Ge— 
ſpraͤchen Veranlaſſung finde. „Auch in 
„der Haushaltung und Wirthſchaft, Herr 
„Kantor?“ O ja! ja! dazu findet ſich wohl 
bey irgend einem Spruche in der Bibel 
Veranlaſſung. 3. E. wenn von Simſon 
geſagt wird, er habe Honig in des Loͤwen 
Rachen gefunden, fo fage ich meinen Kin— 
dern etwas von der Bienenzucht; oder 
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wenn es heißt: „der Wein erfreut des 
Menſchen Herz“ etwas vom Weinbau. — 
Bravo! dachte ich, und blickte mit vieler 
Achtung auf den gutmuͤthigen Paͤdagogen. 
Nun fragte ich ihn nach einigen Buͤchern, die 
fuͤr das Landvolk geſchrieben ſind; er kannte 
fie nicht, war aber, als ich ihm etwas 
daraus erzaͤhlte, ſehr begierig ſie zu leſen. 
„Ach!“ ſagte der gute Mann endlich mit 
tiefem Seufzer: „unſere Herrn Paſtores 
„wollen nur immer, daß man ſich mit dem 
„lieben Gotteswort plagen ſoll, ich halte 
„daſſelbe ſehr in Ehren, es zeigt uns 
„wohl den Weg zum Himmel, aber wir 
„muͤſſen auch auf Erden leben.“ Du her⸗ 
zensguter Sancho! dachte ich, und lobte 
ihn wegen der Heiterkeit, mit welcher er 
ſeine beſchwerliche Schularbeit treibt. Wir 
hatten noch manche ſehr intereſſante Un⸗ 
terredung, in welcher ich ihm zu zeigen 
ſuchte, daß die Religion keinesweges eine 
von unſerm thaͤtigen Leben abgeſonderte 
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Sache wäre, denn er ſchien fie. bloß als 
eine Wiſſenſchaft anzuſehn, der man hoͤch⸗ 
ſtens die Morgenſtunden weihen koͤnnte. 
Unvermerkt waren wir an das Ufer eines 
rieſelnden Baches gekommen, der bis an 
das Haus des Pfarrers fuͤhrte. Das ro— 
mantiſche Anſehn deſſelben entzuͤckte mich 
zu ſehr, als daß ich mehr ſprechen konnte; 
ähnliche Spiele der Natur um meine vaͤ⸗ 
terliche Wohnung fuͤllten meine Bruſt mit 
wehmuͤthiger Erinnerung. Kaum hatte ich 
noch Zeit, eine dienſtfertige Thraͤne abzu— 
trocknen, als uns der Pfarrer mit ſeiner 
Frau vor dem Hauſe entgegen kam, und 
herzlich willkommen hieß. Ich fand alles 
recht artig in dem Hauſe, und was ich 
nicht vermuthete, auch eine ziemlich große 
Bibliothek, doch meiſtens von theologiſchen 
Werken. Der Herr Pfarrer erzaͤhlte mir 
hierauf, wie der Herr Superintendent alle 
vier Wochen die Geiſtlichen ſeines Spren— 
gels an einen Ort beriefe, wo denn gleich— 
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fam ein Synedrium gehalten würde. Die 
Abſicht deſſelben wäre, über die Reinigkeit 
der Lehre zu wachen, daher würden die 
in den naͤchſten vier Wochen vorkommen⸗ 
den Bibeltexte von der Verſammlung er— 
klaͤrt, damit kein einzelner Prediger ſie 
nach Willkuͤr auslegen koͤnnte. Ich ſah 
mich oft nach dem Kantor um, als ob ich 
vor der geiſtlichen Authoritaͤt Schutz bey 
dem ſchlichten Menſchenverſtande ſuchen 
wollte. Der bereitete Kaffee lenkte das Ge⸗ 
ſpraͤch auf andere Materien; Mutter und 
Kinder, welche das gelehrte Geſpraͤch ver— 
ſcheucht hatte, verſammelten ſich vertraus 
lich um den kleinen Tiſch. Man fragte 
nach Sitte und Kleidung meines Vater— 
landes und dergleichen Dinge mehr, 
velche mir gegen das erſte Geſpraͤch ſehr 
anmuthig ſchienen, denn ich habe Ihnen, 
liebe Agnes, nicht den ganzen Inhalt 
deſſelben herſetzen wollen. Ich kehrte bald 
nach dem Kaffee wieder nach Hauſe, wo 
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zur Abreiſe beſchaͤftigt war. Leben Sie 
wohl! 8 


Vierzebnter Brief. 


Leipzig. 


Nachdem wir den Tag vor unſerer Ab— 
reiſe von Wuͤlferode noch alle wohlbekann— 
te Plaͤtzchen mit dem Gefuͤhl des gaͤnzli⸗ 
chen Abſchiedes beſucht hatten, ging ein 
jeder ſtillſchweigend in ſein Schlafgemach. 
Den andern Morgen fruͤh ſtanden die 
Reiſewagen vor der Thuͤr, und fo man⸗ 
cher Gluͤckwunſch folgte uns in ſelbigen 
nach. Der Morgen war außerordentlich 
ſchoͤn und gleich einem mitleidigen Freunde, 
der ſeine Stirn zum Troſt des Leidenden 
noch einmahl ſo heiter zeigt. Mit Weh— 
E 


RZ er 
muth ſah ich die ganze Gegend allmählich 
vor meinen Augen verſchwinden, und ſelbſt 
dieß Gefuͤhl hatte vielen Reiz; allein ich 
war nicht einſam genug, mich demſelben 
zu uͤberlaſſen. Es ſcheint mir eine Art 
Grauſamkeit, in Gegenwart Anderer Em⸗ 
pfindungen zu naͤhren, deren aͤußere Zei- 
chen als Schmerz erſcheinen. Ich ſuchte ſo 
bald ich konnte meine gute Laune herbey zu 
rufen, und es gelang um deſto beſſer, da 
ein jedes Glied der Reiſegeſellſchaft die 
wahren Empfindungen ſeines Herzens zu 
verbergen ſuchte. Wir waren Philoſophen, 
die wenigſtens andere mit ihrer Weisheit 
taͤuſchen wollten, da fie fie ſelbſt nicht 
beſaßen. In Nordhauſen fanden wir 
die ganze Familie des Hauptmanns von 
Wurmb, welche einen Spaziergang von 
ü zwey Stunden gemacht hatte, um uns noch 
einmahl hier zu ſprechen. Solche nicht er⸗ 
wartete Freundſchaftsaͤußerungen ſind ge⸗ 
wiß die lieblichſten Blumen auf unſerm 


Lebenswege. Sie mit inniger Empfindung 
genießen, wird von unſerer Seite der beſte 
Dank, den wir geben koͤnnen. Wir verzoͤ⸗ 
gerten unſere Fahrt gern ein Paar Stun— 
den, um den Umgang von Freunden zu 
genießen, die ſich, fo kurz unſere Bekannt— 
ſchaft auch war, große Rechte auf unſere 
Herzen erworben hatten. Am Ende wa- 
ren ſie ganz in der Stille fortgeſchlichen, 
uns den Abſchied zu erſparen. Nicht 
wahr, meine Freundinn? dieſes Leben 
koͤnnte dem Himmel an Werth ſehr nahe 
kommen, wenn auch nur diejenigen, welche 
ſich oͤffentlich unſere Freunde nennen, ſo 
zaͤrtlich beſorgt waͤren, uns jede traurige 
Empfindung zu erſparen. Aber es nennt 
ſich mancher bloß darum unſern Freund, 
damit er uns bequemer plagen koͤnne. 
Ich habe ſelbſt eine Frau gekannt, welche 
von der Freundſchaft, wie von jeder an— 
dern Tugend, mit der hinreißenden Be— 
redſamkeit eines Demoſthenes ſprach, und 


doch war es kein geringes Unglück von 
ihr, unter die Zahl der Freunde geſetzt zu 


werden, denn ihr Freund, oder ihre Freun⸗ 


dinn war gehalten die ganze Welt zu ver⸗ 
geſſen und nur bloß ihr alle Aufm erkſam⸗ 
keit zu ſchenken; ſie durften nur ſolche 
Menſchen lieben, nur mit ſolchen umgehn, 
welche fie ſchaͤtzte, und wehe! wenn Fulvia 
fand, daß ihre Freunde Gefaͤlligkeiten an⸗ 
derer Menſchen, die ſie nicht wohl leiden 


konnte, mit Gefaͤlligkeiten erwiederten! 


Dann tobte ſie wie eine Medea, ſetzte das 
ganze Haus in die ſchrecklichſte Bewegung 
und ihre Wuth nahm erſt mit dem Athem 
ein Ende. Ach, meine Agnes, das heilige 
Band der Freundſchaft leidet keine men⸗ 
ſchenfeindlichen Leidenſchaften neben ſich, 
nur gelaͤuterte Seelen koͤnnen wahre 
Freundſchaft empfinden und genießen; das 
Wörtchen ich muß gleichſam aus dem 
Woͤrterbuche der Liebe weggeſtrichen ſeyn. 
So lange man von ſeinen Gerechtſamen 


„ 
zu große Begriffe hat, ſo lange man ſtets 
f Forderungen macht und nicht vielmehr be— 
ſchaͤftigt iſt, dem Freunde nach Vermoͤgen 
zu zahlen, ſo lange bleibt Freundſchaft 
ein leerer Schall. Von Nordhauſen ſetz— 
ten wir unſere Fahrt uͤber Merſeburg und 
Lauchſtaͤdt gluͤcklich bis Leipzig fort. In 
Merſeburg, wie Sie wiſſen, iſt das ſo 
ſehr beliebte Bier zu Hauſe; wir wollten 
uns daher an Ort und Stelle recht daran 
erquicken, allein wir fanden es ſehr 
ſchlecht. Es erhaͤlt erſt durch das Ver— 
fuͤhren nach entfernten Orten ſeine Guͤte. 
In Lauchſtaͤdt fliegen wir ab und durchs 
wanderten die Gaͤrten und verdeckten 
Gaͤnge, welche hier fuͤr die Badegaͤſte an⸗ 
gelegt ſind. Goͤckingk und ſeine Frau hat⸗ 
ten hier mit der ſeligen Nante das Bad 
gebraucht, kurz ehe ſie und ihr kleiner 
Sohn entſchliefen. Dieſes Andenken um— 
ſchwebte die Seele unſerer lieben Reiſege— 
fahrten ſehr lebhaft und verbreitete eine feyer⸗ 


liche Stille und wehmuͤthigen Ernſt in 
unſerm kleinen Zirkel. Es iſt erſtaunlich, 
wie ſtark Ort und Stelle, wo gewiſſe fuͤr 
uns wichtige Begebenheiten vorftelen, un⸗ 
ſere Erinnerung wecken! wie die finnlichen 
Gegenſtaͤnde daſelbſt jeden Gedanken, jede 
Empfindung zuruͤckrufen, deren wir uns 
gar nicht mehr bewußt zu ſeyn glaubten. 
Mich duͤnkt, ſo werden wir auch einmahl 
nach dem Tode bey dem bloßen Anblick 
der Erde, uns der ganzen hieſigen Exi⸗ 
ſtenz auf das deutlichſte bewußt werden, 
ja deutlicher als wir es hier ſind. 


Im feſſelloſen Geiſte ſchafft 

Sich die Erinnerung neue Kraft. 

Kein aͤußrer Eindruck truͤbt die inneren 
Gedanken, 

Kein fremdes Urtheil macht die freye Seele 
wanken. 

Das ewige Belek von Tugend und von 

Gluͤck 


— 7 
Straͤhlt ſonnenhell vor uns, zeigt auf die 
Welt zuruͤck. — 

Da ſieht dann unſre Seele, da 

„Die Buͤhne, die ſie handeln ſah. 

Bewuſtſeyn, welches ſich oft im Geräͤuſch 
verlor, 

Steigt aus der Erde Schoß jetzt ungeſchwaͤcht 
empor. 


Wenn wir mit dieſem ungetruͤbten Auge 
unſer ganzes Ich ſehen werden; wenn 
keine Schmeicheley, keine Stimme des 
Wahns weiter das Urtheil uͤber unſern 
eignen Werth beſtechen kann, wie wenig 
wird vielleicht von jener moraliſchen Schoͤn⸗ 
heit und Vollkommenheit uͤbrig bleiben, 
die wir uns ſo leicht zuſprechen. Wir 
trafen ziemlich zeitig in Leipzig ein, wo 
ich das Vergnuͤgen hatte, meinen gelieb— 
ten Bruder mit ſeinen beyden Freunden 
vorzufinden. Sie werden ſchon wiſſen, 
liebe Agnes, daß der Hauptmann 9. R. 
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ihm ſeine beyden Soͤhne anvertraut hat. 
Sie werden ſich nunmehr auch an uns 
ſchließen, in Karlsbad ein wenig den 
Sprudel koſten, und dann bis Wien reis 
ſen. Die Kraͤnklichkeit meines Bruders 
iſt ſchon auf der Graͤnze von Kurland zu— 
ruͤckgeblieben, und ich kann ihn und feine 
beyden Freunde fuͤglich unter die Klaſſe 
der neugierigen Reiſenden ſetzen. Man 
ſtoͤrt mich hier, und Sie koͤnnen dem klei⸗ 
nen Zufall den Schluß meines langen Ge⸗ 
ſchwaͤtzes Dank wiſſen. 


Sophie. 


Funfzehnter Brief. 


Dresden, 

Ich ſitze nun hier im Hötel de Pologne 
auf eben der Stelle, wo ſchon bey meiner 
erſten Durchreiſe meine Feder fuͤr Sie be⸗ 
ſchaͤftigt war. Alle für mich fo ſehr ante 
genehme Scenen der damahligen Zeit 
draͤngen ſich in meine Seele, und machen 
aus einer Gaſtſtube für mich einen Tem- 
pel. Wenig Stunden nach unſerer Ankunft 
erhielten wir einen Beſuch von dem jun⸗ 
gen Grafen Bruͤhl und ſeinem Lehrer 
Herrn Kettner. Das Wiederſehn ſolcher 
Menſchen, deren Umgang wir nur in ſehr 
gluͤcklichen Augenblicken des Lebens genoſ— 
ſen haben, ſtimmt die Seele mittelſt dunk— 
ler Erinnerungen jener Zeiten auf einen 
hohen Ton der Freude, die Vergangenheit 
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und Gegenwart biethen ſich ſchweſterlich 
die Haͤnde, unſer Daſeyn mit Wolluſt zu 
genießen. Die beyden Herren waren vom 
Grafen Bruͤhl und ſeiner Gemahlinn nach 
Dresden abgeſandt, unſere ganze Reiſege— 
ſellſchaft auf den andern Tag nach Sei⸗ 
fersdorf einzuladen. Sie koͤnnen leicht 
denken, daß keiner zuruͤckblieb, und daß 
Freude und Sehnſucht uns fruͤh aus un⸗ 
ſerm Zimmer in den Wagen trieb. Um 
12 Uhr Mittags befanden wir uns wirf- 
lich in dem reizenden Seifersdorf, und 
wurden von den Beſitzern mit ruͤhrender 
Zaͤrtlichkeit empfangen. Mit welcher inni⸗ 
gen Empfindung gruͤßte mein Herz jeden 
Baum, jedes Bluͤmchen des reizenden 
Thals, das der May mit neuer Schoͤn⸗ 
heit geſchmuͤckt hatte. Die hinzugekom⸗ 
menen Glieder unſerer Geſellſchaft wurden 
wie wir, das erſtemahl von den verſchiede⸗ 
nen Monumenten und uͤberraſchenden An⸗ 
lagen des Ortes in Erſtaunen und eine 
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gewiſſe Art von ſuͤßer Ruͤhrung verſetzt. 
Tina und ihr liebenswuͤrdiger Gemahl hat⸗ 
ten indeſſen für Eliſen eine neue Webers 
raſchung veranſtaltet. Sie befand ſich mit 
Tina und ihrer Reiſegeſellſchaft in einer 
gruͤnen Flaͤche, die von dem Fluſſe des 

Thals umſtroͤmt wird, als die reizendſte 
Muſik ſich von fern her hoͤren ließ. In 
einem Augenblick wandte ſich jedes Auge 
und Ohr nach dem Orte hin, wo ſie bers 
zukommen ſchien, und man ſahe den Fluß 
herab einen Kahn hertreiben, der eine 
zahlreiche Gruppe von Schaͤfern und Schä: 
ferinnen fuͤhrte, alle weiß gekleidet mit 
friſchen Blumengewinden geſchmuͤckt, und 
mit jungen Birkenzweigen in der Hand. 
Der Graf ſelbſt machte den Charon, in— 
deſſen ſein Sohn ſchoͤn wie Adonis, der 
Anfuͤhrer der Schaͤfer und Schaͤferinnen 
war. So bald der Kahn landete, ſprang 
die frohe Schaͤfergruppe tanzend auf die 
gruͤne Wieſe und ſtreute ſingend der theu⸗ 
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ren Eliſa die friſcheſten Morgenblumen. 
Wie ſehr fuͤhlte das zaͤrtliche Herz dieſer 
vortrefflichen Frau in jeder ihr geſtreuten 
Blume das Gluͤck geliebt zu ſeyn. Ihre 
Seele hatte ſich gleichſam in ihren Augen 
koncentrit, und dieſe ſprachen durch ſanfte 
Thraͤnen. Es herrſchte in der ganzen Ge⸗ 
ſellſchaft Stille, und doch ſchien jeder ein 
Redner, ſo deutlich ſprachen Augen und 
Gebehrden. Der ſchoͤne Schaͤfertrupp wall⸗ 
fahrtete nunmehr unter des jungen Grafen 
Anfuͤhrung zu allen Monumenten des Tha⸗ 
les, wohin unſere Geſellſchaft immer folgte. 
Das letzte Monument war der Altar, der 
allen guten Menſchen geweiht iſt. Hier 
ſang Tina mit ihrem Gatten und Sohne 
Lieder, die ſich auf die gegenwaͤrtigen 
umſtaͤnde bezogen. Sie fangen die Freu⸗ 
den der Liebe, des Wiederſehns, den 
Schmerz der Trennung und des nahen 
Abſchiedes. Wir Reiſenden ſaßen am 
Fuß des Altars, und fo manche warme 
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Thraͤne netzte das friſche Moos deſſelben. 
Der guͤtige Graf, welcher den ernſten 
Ton unſers Vergnuͤgens etwas umſtimmen 
wollte, verwandelte bald die ganze Scene. 
Ploͤtzlich erhob ſich ein Jauchzen und Ju⸗ 
beln rund um uns her und machte das 
ganze Thal wiederhallen; von allen Ans 
hoͤhen herab kamen frohe Landleute mit 
Geſang und Saytenſpiel, der Graf ſelbſt 
war bald bey dieſem, bald bey jenem Haus 
fen derſelben, fuͤhrte ſie alle zu dem fuͤr 
ſie beſtimmten Tanzſal und eroͤffnete den 
Ball mit einem raſchen Bauermaͤdchen. 
Es war gerade des jungen Grafen Ge— 
burtstag, und ſeine wuͤrdigen Eltern ha— 
ben veranſtaltet, daß jaͤhrlich an dieſem 
Tage die ganze Bauernſchaft vergnuͤgt 
ſeyn muß, um in die Herzen der Unter— 
thanen Liebe fuͤr ihren kuͤnftigen Guts— 
herrn zu pflanzen. Der junge Graf ſelbſt 
war indeſſen beſchaͤftigt, die Bauerknaben 
von ſeinem Alter zu bewirthen und mit 
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Spielen zu vergnuͤgen. Sein Lehrer half 
ihm hierbey als Freund und verhinderte 
durch ſeine Gegenwart alle ſchaͤdliche Aus⸗ 
gelaſſenheit, welche ſich bey einem Haufen 
raſcher Bauerkinder einſtellen koͤnnte. Wir 
blieben bis zum Untergange der Sonne 
beyſammen in dem ſchoͤnen Thale, da der 
kuͤhlende Thau die ſchwaͤchlichen Glieder 
unſerer Geſellſchaft ins Zimmer trieb, und 
wir geſundern folgten nach, denn mehr 
als die reitzende Natur iſt unſerm Herzen 
der Umgang edler Menſchen. Als wir 
den andern Tag nach Dresden zuruͤckkehr— 
ten, fanden wir Schwarz vor uns, der 
nunmehr auch ein Glied unſerer Karavane 
nach Karlsbad wird. Ach! meine theuer— 
ſte Agnes! ich fuͤhle es nur zu ſehr, daß 
ich von ihm geliebt werde, denn bey der 
Lage, worin ſich S. befindet, konnte nur 
Liebe ſolche Schwierigkeiten uͤberwinden, 
und doch weigert ſich mein Herz noch, 
ihm fuͤr dieſe Aufopferung zu danken, ſo 


uni 


fo lange ich noch nicht weiß, ob ich mich 
ganz dem Gefuͤhl der Dankbarkeit uͤber— 
laſſen kann. Dießmahl faͤllt der Abſchied 
von hier uns nicht ſo ſchwer, weil Graf 
Bruͤhl mit ſeiner Gemahlinn auch ins 
Karlsbad reiſen wollen, und wir alſo die 
frohe Hoffnung des Wiederſehns mitneh— 
men. Leben Sie wohl, meine Agnes, die 
Zeit unſerer Wiedervereinigung rückt nun— 
mehr auch naͤher, und gewiß wird mich 
das Wiederſehn meiner Eltern, meiner 
erſten Freundinnen meines Vaterlandes, 

_ über den Schmerz der Trennung von une 
ſern auswaͤrtigen Freunden am ſtaͤrkſten 
beruhigen. 


Ihre 


Sophie. 
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Sechs zehnter Brief. 


Karlsbad. 
Weil Sie ſchon in meinen erſten Briefen 
die Beſchreibung dieſes Orts geleſen ha— 
ben, ſo werden Sie zufrieden ſeyn, wenn 
ich Sie mit wiederholten Bildern ver— 
ſchone. Die Zahl der Badegaͤſte ſoll Dies 
ſes Fruͤhjahr ſehr betraͤchtlich ſeyn, wie 
die Einwohner bemerken. Von unſern 
Bekannten befinden ſich jetzt hier: Aus 
Weimar die Graͤfinn von Bernsdorf mit 
ihrem Neffen, Herrn von Schart, und 
Hofrath Bode, Frau von Stein, Gehei— 
merath von Goͤthe, Herr von Knebel und 
Herder mit ſeiner Familie. Aus Berlin, 
Oberbergrath Roſenſtiel, Urſinus, Spener. 
Aus Dresden, Graf Bruͤhl mit ſeiner 
Gemahlinn und Sohn, Muſtkus Weiſſe, 


Mahler Darbes, den wir ſchon in Mitau 
kennen lernten. Der Umgang mit dieſen 
intereſſanten Menſchen macht dießmahl un: 
ſern hieſigen Aufenthalt ſehr angenehm. 
Wie viel werde ich Ihnen über jede Per— 
ſon insbeſondere zu erzaͤhlen haben, wenn 
erſt der Gedanke meiner Seele unmittel- 
bar aus meinem Mund in Ihr Ohr hin— 
uͤbergehn wird. Ich kann mich bey dem 
Anblick der ſo ſehr verſchiedenen Menſchen, 
deren beſonderes Verhaͤltniß und verſchie— 
denes Intereſſe an einander mir zum Theil 
bekannt iſt, nicht erwehren, uͤber die Weis— 
heit und Allmacht Gottes beſondere Be— 
trachtungen anzuſtellen. Wie groß muß 
ſie ſeyn, um ſo verſchiedene Kraͤfte, die 
ſehr oft gegen einander ſtreben, dennoch 
in den Schranken der Ordnung zu halten, 
daß das Ganze nicht verruͤckt wird! Die 
Schoͤpfung iſt ein Wunder, aber ihre Er⸗ 
haltung ein noch groͤßeres! Das ange— 
nehmſte Vergnügen iſt hier das Spazie— 
F 5 


rengehn. Man iſt in der Wahl feiner 
Geſellſchaft ziemlich frey, und kann ſich 
auch ganz allein dieß Vergnuͤgen machen, 
ohne daß man ſich daruͤber aufhaͤlt, oder 
unguͤnſtige Urtheile und Auslegungen macht. 
Wie oft, wenn mein Herz von mannig—⸗ 
faltigen Empfindungen beklemmt wird, 
bediene ich mich dieſer angenehmen Frey: 
heit. Schwarzens Liebe wird taͤglich ernſt— 
hafter, er hat es mir deutlich erklaͤrt, daß 
feine ganze kuͤnftige Gluͤckſeligkeit von mei⸗ 
nem Beſitz abhaͤngt. Sein Charakter iſt 
mir ſchaͤtzbar und ſchon iſt mein Herz mit 
zaͤrtlicher Beſorgniß für ihn erfuͤllt. Doch 
würde ich zufrieden ſeyn, wenn er ohne 
mich uͤberhaupt gluͤcklich werden koͤnnte. 
Weil ich jede voreilige Verbindung in dem 
Verhaͤltniſſe eines abhaͤngigen Frauenzim⸗ 
mers fuͤr unuͤberlegt und ſchaͤdlich halte, 
ſo habe ich ihm offenherzig erklaͤrt, daß 
ich durchaus bis zur Ruͤckkehr in mein 
Vaterland frey bleiben wollte, und ihn 
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feiner Zaͤrtlichkeitsverſicherungen ungeach— 
tet, fuͤr eben ſo frey halten wollte, mich 
zu vergeſſen, wenn ſeine Neigung ſich mit 
der Zeit aͤndern ſollte. Seit dieſer Erklaͤ— 
rung wird nicht mehr von Liebe geſpro— 
chen; und in der That ſagt mir meine 
Selbſtkenntniß und mein Spiegel, daß ich 
leicht zu vergeſſen bin. Vielleicht thut die 
Entfernung in kurzer Zeit, was jetzt alle 
Gruͤnde nicht ausrichten. Ob ich gleich 
überzeugt bin, daß meine theuern Eltern 
ſich nie meiner Wahl ausdruͤcklich wider— 
ſetzen wuͤrden, ſo koͤnnte mich doch nichts 
uͤber die freywillige Entfernung aus ihren 
Armen beruhigen; wie koͤnnte mein Herz 
den Abſchied von ihnen ertragen, wenn 
keine Hoffnung des Wiederſehns zu meiner 
Seite ſtuͤnde? Sollte ich ihr ehrwuͤrdiges 
Alter noch mit dieſer neuen ſchmerzhaften 
Erfahrung belaͤſtigen? Sie kennen meine 
Mutter, dieſe ſanfte verſchloſſene Seele, 
und ihre ſtille Fuͤhlbarkeit; eine heimliche 


Zaͤhre in ihrem Auge konnte mich auf im⸗ 
mer ganz aus meiner Faſſung feßen. — 
Nein, nein, ich kehre wieder zu Euch, Ihr 
theuern Urheber meines Lebens, zuruͤck 
und hoffe, daß Gott dem guten S. ein 
beſſeres Gluͤck gewaͤhren wird, als er in 
dem Beſitz meines getheilten Herzens fin⸗ 
den koͤnnte. Indeſſen machen mich alle 
dieſe Vorſtellungen oft ſehr unruhig, und 
ich wuͤnſche unſere Abreiſe von hier zu 
beſchleunigen. Es bleibt einem fuͤhlbaren 
Herzen allemahl ein beſchwerlicher Kampf, 
der zaͤrtlichſten Liebe eines wuͤrdigen Man⸗ 
nes mit Gleichguͤltigkeit zu begegnen. In 
der That, meine liebe Agnes, habe ich 
mich ſchon in Situationen mit ihm befun⸗ 
den, da meine Arme ſich gleichſam unwill⸗ 
kuͤrlich öffneten, fein leidendes Herz an 
meine Bruſt zu druͤcken, aber meine Ver— 
nunft hat mir noch immer laut genug zu⸗ 
gerufen, nicht Oehl ins Feuer zu gießen 
— und die wahre Zaͤrtlichkeit meines 
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Herzens für ihn, hindert mich zärtlich zu 
handeln. Ich will es Ihnen uͤberlaſſen, 
aus dem, was ich Ihnen von meiner 
Empfindung geſagt habe, ſelbſt zu entſchei— 
den, ob ich S. liebe. Man verſteht ſich 
oft ſelbſt am wenigſten. Meine theure 
Eliſa bekam heute die unangenehme 
Nachricht, daß der Graf von Medem, 
ihr geliebter Vater, einen Anfall vom 
Schlagfluſſe gehabt. Sie fuͤhlt den 
Schmerz einer zaͤrtlichen Tochter, und 
mein Herz theilt ihn. Auch ich habe 
noch einen geliebten Vater, fuͤr deſſen 
Verluſt ich bey ſeinem hohen Alter zittre. 
In dieſer traurigen Stimmung gingen 
wir zur Graͤfinn Bruͤhl; ſie hatte Muſik 
veranſtaltet, und wußte durch die Zauber- 
kraft dieſer Tochter des Himmels, das 
Bittre unſerer Empfindungen abzuleiten. 
Mich noͤthigte ein ungewoͤhnlicher Kopf— 
ſchmerz heimlich die Verſammlung zu vers 
laſſen. Ich habe die Einſamkeit Ihnen 


. 
gewidmet, meine geliebte Freundinn, und 
meinen Schmerz fo lange minder ge⸗ 
fuͤhlt, doch kehrt er mit erneuerter Kraft 
zurück und noͤthigt mich die Feder wegzu⸗ 
legen, und Zuflucht zu meinem Bette zu 
nehmen. 


Sophie. 


Siebenzehnter Brief. 


Karlsbad. 


f Der kleine ſchmerzhafte Anfall am Kopfe, 
machte mich in der That ein Paar Tage 
recht ernſthaft krank. Ich hielt ihn fuͤr 
einen Anſtoß von Schlagfluß, und machte 
mich ſchon zu meiner Abreiſe von dieſer 
erſten Schule meines Daſeyns in eine 


zweyte Klaſſe bereit; aber unſer Arzt 
wußte der Krankheit bald den Abſchied 
zu ſchreiben. Schwarz uͤbernahm das Ge— 
ſchaͤft eines Krankenpflegers, und wußte 
mir die vorgeſchriebene Medicin fo nach— 
druͤcklich zu empfehlen und ſo puͤnktlich 
einzuſchenken, daß ich wenigſtens aus Ar- 
tigkeit gute Miene zu boͤſem Spiele mas 
chen mußte. Nun iſt wieder alles in Ord— 
nung, und wir reiſen in wenig Stunden 
von hier ab. Bis dahin will ich Ihnen 
den geſtrigen Abend beſchreiben. Alle un— 
ſere Bekannten und Freunde gaben ſich 
das Wort, den Abend gegen Sonnenun— 
tergang auf der Lorenzokapelle zu erſchei— 
nen, welche auf einem Huͤgel liegt, der 
die Stadt beherrſcht und eine ſehr ſchoͤne 
Ausſicht gewaͤhrt. Graf Bruͤhl hatte in 
der Stille mitten auf der Anhoͤhe eine 
Laube von Tannen errichten laſſen, welche 
dieſe Inſchrift uͤber dem Eingange hatte: 
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And lernten wir uns denn Für dieſe Welt 
nur kennen, 
Wo uns ſo kurz die Sonne ſcheint? 
Wir finden einſt, wenn jeder ausgeweint, 
Uns wieder, um uns nie zu trennen. 


In der Laube war ein kleiner Altar 
aufgeſtellt, den friſche Blumen ſchmuͤckten. 
Als ſich nun die Geſellſchaft auf dem an⸗ 
muthigen Hügel verſammelt hatte, hörte 
man wie von fern her eine ſanfte Muſik. 
Dieſe hatte der Graf und ſeine Gemahlinn 
beſorgt; und bald ſtimmten fie beyde eis 
nen Geſang an, der mit großer Gewalt 
in jedes Herz drang. Der Abendhimmel 
roͤthete ſich und faͤrbte jedes Antlitz — die 
Natur huͤllte ſich in Dunkel, und feyerliche 
Stille goß uͤber die Verſammlung ſchei⸗ 
dender Freunde den wehmuͤthigſten Ernſt. 
— Man ſahe ſich an; hier floß eine 
Thraͤne, dort arbeitete ſich ein Seufzer 
aus der Bruſt hervor. Ein Abſchiedslied 

ertoͤn⸗ 


ertönte, — die Männer druͤckten einan⸗ 
der die Haͤnde; — „wir ſehn uns wieder“ 
ſprach ſo mancher Mund, ſich und dem 
Freunde zum Troſt. Indeſſen ſchlich ſich 
einer nach dem andern heimlich davon. 
Mein Herz wurde von tauſend Sorgen 
gefoltert, liebe Freundinn, denn ach — 
am Fuße des Huͤgels ſaß der gute S. 
allein mit ſeiner Liebe, von einer Traurig— 
keit niedergedruͤckt, die nah an Verzweiflung 
graͤnzte. Mein Bruder, welcher ſein großer 
Freund iſt, konnte fein Leiden nicht laͤn⸗ 
ger anſehn, er fuͤhrte ihn mit einer Art 
von Gewalt zu mir und ſagte: Sophie, 
liebſt du ihn wie er dich? ſo gib ihm die 
Hand; das Leben iſt kurz, man muß es 
genießen. Ein Donnerſchlag waren mir 
dieſe Worte, denn ich fuͤhlte nur zu tief, 
daß nicht Ueberlegung, ſondern lebhaft 
erwachtes Mitgefühl fie dem Munde die: 
ſes lieben Bruders entriſſen hatten. „S. 
verlangt von mir nichts Unbeſonnenes,“ 
G 
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war meine zitternde Antwort, und ich 
ſuchte dieſen gefaͤhrlichen Ort ſo bald als 
möglich zu verlaſſen, wo alles darauf eine 
gerichtet war, das Gefühl zu ſpannen. 
Meine theure Eliſa fand ich ſchon im 
Quartier, und wie froh war ich bey dem 
Anblick dieſer edeln Freundinn, daß ich 
mich noch frey von jeder Verbindung er⸗ 


halten hatte. Glauben Sie nicht mit mir, 


liebe Agnes, daß die Zeit des Maͤdchen⸗ 
ſtandes recht eigentlich zum innigen Genuß 
der Freundſchaft gemacht iſt? Ich will 
dieß Gluͤck genießen, ſo lange Vernunft 
und Pflicht es mir erlauben, will meine 
Eliſa zuruͤck in mein Vaterland begleiten, 
und in dem ſtillen Kreiſe meiner Eltern, 
Geſchwiſter, Blut- und Herzensverwandten 
froh ſeyn. Auch S. hat ja noch eine lie⸗ 


bende Mutter, die ſeine Ruͤckkehr mit 


Sehnſucht wuͤnſcht; er hat Geſchwiſter, 
die Entfernung wird ihn uͤber meinen 
Verluſt beruhigen. Ich werde mein auf—⸗ 


* 


keimendes Gefuͤhl der Zaͤrtlichkeit in Ih⸗ 
rem Buſen ergießen, und wenn Sehnſucht 
in meinem Herzen erwacht, in das ehr— 
wuͤrdige Antlitz meiner Eltern ſchauen. 5 
0 Man ruft, daß alles bereit if. — Lebe 
wohl, Karlsbad! Ich umarme Sie mit 
innigſter Zaͤrtlichkeit, meine Agnes! Darf 
ich ſeufzen, da ich ſo viel Liebes beſitze? 


Sophie. 


Achtzehnter Brief. 


Bareuth. 


Unſere Reiſe von Karlsbad hieher iſt 

ziemlich gluͤcklich von Statten gegangen. 

In Eger nahm S. Abſchied von uns, 

um nach Hauſe zuruͤckzureiſen. Die Leere, 

welche mein Herz nach ſeiner Entfernung 
G 2 


0 


— 100 — 


fuͤhlte, laͤßt mich ſelbſt glauben, daß er 
ſich einen großen Platz in demſelben er— 
worben hat. Er ſey glücklich! wir wer⸗ 
den uns wahrſcheinlich in dieſem Leben 
nicht ferner begegnen. Eliſa hat ſich hier 
ein Paar Tage von der Reiſe erholen 
wollen, und wir haben die Zeit genutzt, 
das Merkwuͤrdigſte zu ſehn. Bareuth iſt 
eine recht anſehnliche Stadt, aber dem 
Augenſcheine nach ſehr wenig bevoͤlkert, 
denn noch an keinem Orte ſah ich Maͤrkte 
und Straßen ſo leer von Meuſchen. Un⸗ 
ſere vorzuͤglichſte Bekanntſchaft in Bareuth 
beſtand in der Familie des Herrn von 
Knebel und zweyer Herrn Zeglin. Dieſe 
waren auch unſere Begleiter zu den merk⸗ 
wuͤrdigſten Orten in und außer der Stadt. 
Der Herr von Knebel hat drey fehr wohl- 
gebildete Toͤchter, welche in der Muſik 
und Zeichnung viel Geſchicklichkeit beſitzen. 
Dieſe Vertraulichkeit mit den Kuͤnſten der 
Muſen macht ihren Umgang ſehr anzie⸗ 


the say 


hend, und wir empfanden im Kreiſe die= 
ſer vortrefflichen Familie den Einfluß, 
welchen die ſchoͤnen Kuͤnſte auf die Erhoͤ⸗ 
hung unſers Genuſſes haben. In der 
Stadt beſahen wir das Markgraͤfliche 
Schloß, den Garten und das Zucht- und 
Arbeitshaus. Der Oberaufſeher deſſelben 
heißt Torneſi, und wird als ein guter und 
geſchickter Mann hochgeſchaͤtzt. Die be— 
ruͤhmte Marmorfabrik wird von den 
Zuͤchtlingen betrieben, auch werden hier 
Spielkarten verfertigt. Die Vorſtellung, 
ſich in einem Zuchthauſe zu befinden, er— 
weckt anfaͤnglich ein unangenehmes Ge— 
fuͤhl; aber wenn man bedenkt, daß durch 
eine ſolche Veranſtaltung fo viel übel an⸗ 
gewandte Kraͤfte nuͤtzlich gemacht werden; 
daß die Zuͤchtlinge durch menſchliche Be— 
handlung und durch billigen Zwang, end— 
lich Geſchmack an nuͤtzlicher Thaͤtigkeit be— 
kommen koͤnnen, ſo verwandelt ſich der 
unmuthige Schauder, mit dem man in 
G 3 


die Behauſung tritt, in Segen fuͤr den 


Stifter deſſelben. Die Einſtedeley und 
Phantaſie, ſind zwey Luſtſchloͤſſer des 


Markgrafen, von ſchoͤner Anlage und 
Ausfuͤhrung. Beſonders haben wir uns 
in dem letzten gefallen, welches der ver— 
ſtorbenen Herzoginn von Stuttgard ſeine 
Entſtehung dankt. Unter den kleinen Ge⸗ 
baͤuden, welche zu dem Ganzen gehoͤren, 
iſt eines, welches mir beſonders als Spiel 
der Phantaſie merkwuͤrdig ſchien. Es wird 
die Holzkapelle genannt und liegt mitten 
in einem Tannenholze. Dieſe Kapelle ſoll 
eine Amerikaniſche Hütte vorſtellen, und 
iſt von lauter Felſenſtuͤcken erbaut. Die 
innern Waͤnde ſind mit Baumrinden und 
Moos, auch mit geflochtenen Hobelſpaͤnen 
zierlich bekleidet. Die Einſamkeit der 
Hütte, welche von allen andern Gebäuden 
abgeſondert liegt, und das kuͤhle fehattige 
Dunkel der hohen Tannen, welche ſie 
umgeben, machen dieſen Ort gleichſam zu 
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einem Tempel der beſchaulichen Weisheit. 
Ich fand ihn nach meinem Gefuͤhl anzie— 
hender als die lachendſten Partien und als 
die reichſten Blumenbete. Es war gerade 
die Roſenzeit, überall prangten hohe Buͤ⸗ 
ſche dieſer koͤniglichen Blume und machten 
das reizende Phantaſie zu einem Paphos. 
Wie ſehr bedauerte ich, daß alle dieſe 
Schoͤnheiten der Natur und Kunſt ſo we— 
nig genoſſen da ſtehn muͤſſen — denn da 
dieſer Luſtort eine halbe Stunde von der 
Stadt entfernt liegt, ſo wird er ſelten 
beſucht. Der Markgraͤfliche Hof reſidirt 
jetzt in Anſpach, und daher verliert Ba— 
reuth auch das Belebte. Zwey Meilen 
von Bareuth liegt noch ein anderer Luſt— 
ort, der Sanspareil heißt, und von der 
verſtorbenen Kurfuͤrſtinn, der Schweſter 
des großen Friedrichs, angelegt worden 
iſt. Vielmehr hat dieſe treffliche Fuͤrſtinn 
den Reichthum der Natur nur fchön bez 
nutzt. Dieſer Ort führe feinen Nahmen 
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mit der That, denn er iſt einzig in feiner 
Art. Die Natur hat hier ein ſeltſames 
Spiel mit Felſenmaſſen getrieben, man 
findet fie daſelbſt in allen moglichen Ge⸗ 
ſtalten, Grotten, Höhlen, Thuͤrme, Am⸗ 
phitheater, Berge, Ruinen. Die Mark⸗ 
graͤfinn hat daſelbſt die Idee der Inſel 
der Calypſo auszufuͤhren geſucht, und die 
Partien dieſes Parks fuͤhren daher auch 
Nahmen aus dem Telemach. Man wan⸗ 
delt mit demſelben Entzuͤcken in dieſem 
Park umher, welches Telemach gefuͤhlt 
haben mag; nur Schade! daß ſich keine 
Nymphe, keine Goͤttinn ſehn laͤßt, denn 
auch dieſer vortreffliche Ort ſteht ſeit dem 
Tode ſeiner erhabenen Stifterinn meiſtens 
ganz einſam und wird hoͤchſtens von eini⸗ 
gen neugierigen Fremden beſucht. Eine 
ſehr nothwendige Naturſchoͤnheit mangelt 
hier, das Waſſer. Man ſieht uͤberall nicht 
eine belebende Quelle, und das macht den 
Ort ſehr todt und erweckt eine gewiſſe 


Aengſtlichkeit in der Bruſt, wenn man 
ſich unter den großen Felſenmaſſen von 
dieſer Erquickung entbloͤßt ſieht. Ermuͤ⸗ 
det von allen dieſen kleinen Wallfahrten 
kehrten wir erſt ſpaͤt nach Bareuth zuruͤck 
und trennten uns mit vieler Muͤhe von 
der angenehmen Familie der von Kne⸗ 
bel, und unſern uͤbrigen hieſigen Bekann⸗ 
ten. Leben Sie wohl, wir reiſen gleich 
weiter. — | | 


Sophie. 
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Neunzehnter Brief. 


Würzburg. 
Wir ſind uͤber Bamberg hieher gereiſ't, 
wo wir uns einen Tag ausgeruht haben, 
weil Eliſens ſchwaͤchliche Geſundheit dieß 
erforderte. Wir haben uns daher auch 
ſehr wenig in dieſer Stadt beſehn. Was 
mir auffiel, war das vortreffliche Horn⸗ 
vieh, welches auf dem Markte verkauft 
wurde. Da man hier zum Fortbringen 
der Laſtwagen bloß Ochſen braucht, ſo 
werden fie nach ihrer Größe und Staͤrke 
geſchaͤtzt und ſo theuer als ſchoͤne Pferde 
gekauft. Durch eine Adreſſe, welche 
Goͤckingk an den hieſigen Abt Eck mit 
hatte, machten wir die Bekanntſchaft die⸗ 
ſes Mannes; er bekleidet die Stelle eines 
Hofmeiſters bey dem Oberhofmarſchall des 


| Fuͤrſt⸗Biſchofs. Weil es ein ſchoͤner Tag 
| war, fo ſchlug er vor, daß wir wenigſtens 
einen artigen Landſitz des Fuͤrſten, Seehof 
genannt, beſuchen moͤchten. Von der 
Stadt Bamberg fuͤhrt eine lange hohe 
Kaſtanien- Allee dahin. Der verſtorbene 
Fuͤrſt⸗Biſchof Friedrich hat dieſes Land— 
haus zu ſeinem Lieblingsaufenthalte ge— 
macht, und ſeiner Jagdluſt zu Gefallen 
ſind alle Hirſche des Landes nach der Ge— 
gend von Seehof gebracht worden, deren 
er denn eine unzaͤhlige Anzahl eigenhaͤndig 
erlegt hat. Die Koͤpfe dieſer armen 
Schlachtopfer einer fuͤrſtlichen Neigung, 
zieren alle Vorſaͤle und Bogengaͤnge des 
Hauſes, und haben die Ehre, Inſchriften 
von ſelbſteigner hochfuͤrſtlicher Hand zu 
fuͤhren, welche das Jahr und den Tag 
bezeichnen, an welchem der Hirſch ſeinen 
Kopf hergeben muͤſſen. Uebrigens ſoll der 
verſtorbene Herr viele geſellige Neigungen 
beſeſſen haben, und ſeine Gemuͤthsart iſt 
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für feine Landskinder ſowohl als für 

Fremde, eine wohlthaͤtige Quelle des Ver⸗ 
gnuͤgens geworden. Jetzt liegen alle die 
Luſtoͤrter verlaſſen und in ernſter Stille da, 
denn der gegenwärtige Fuͤrſt Biſchof haͤlt 
nach feiner aͤngſtlichen Moral jede Freude 
für ſuͤndlich, welche die Dinge dieſer Welt 
dem Menſchen gewaͤhren. Seine Haupt⸗ 
beſchaͤftigung iſt, in die Kirche gehn und 
beten. Er hat ſo gar die Verordnung in 
ſeinem Lande getroffen, daß an jedem 
Tage des Jahrs irgend in einer Stadt 
oder in einem Dorfe deſſelben den ganzen 
Tag in der Kirche Gottesdienſt gehalten 
wird; daß alſo in ſeinem Lande zu jeder 
Stunde gebetet wird. Das Sonderbarſte 
bey dieſer anbefohlenen ſtrengen Froͤmmig⸗ 
keit iſt, daß der Charakter des Landvolks 
nicht beſſer, vielmehr ſichtbar ſchlimmer 
wird, und die Ausſchweifungen nach dem 
Zeugniß von Sachkundigen durch den 
Druck der aͤußern Gottesfurcht, heimlich 
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nur ſtaͤrker um ſich greifen. Moͤchten doch 
die Menſchen aus ſolchen Erfahrungen 
lernen, daß das ſtrenge Verbot unſchuldi⸗ 
ger Freuden an dem Guten dieſer Welt 
eigentlich zur Heucheley, nicht zur Moral 
führe. Gott hat unſre Herzen nicht um⸗ 
ſonſt mit dem Gefuͤhl fuͤrs Schoͤne begabt, 
hat uns nicht umſonſt Sinne gegeben, 
welche ihre Befriedigung in der Schoͤpfung 
ihres Schoͤpfers ſuchen und finden. Mit 
Ruͤhrung hoͤrte ich, wie ſchaͤdlich ein fal⸗ 
ſcher Begriff von Moralitaͤt in dem Kopfe 
eines Fuͤrſten, auf die wirkliche Moralität 
ſeiner Unterthanen wirken kann. Aus 
Feldern, Gaͤrten und Weinbergen iſt bey 
der Ernte, laute Freude, Tanz und Ge⸗ 
ſang verbannt. Die Winzer gehn mit 
haͤngenden Koͤpfen, den Segen der Na— 
tur zu empfangen, und bruͤten bey ihrem 
ernſten Stillſchweigen tauſend heimliche 
Suͤnden aus, welche ihr Herz vielleicht 
nie kennete, wenn geſellige Froͤhlichkeit 
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ihre Arbeit belebte. Gluͤckliches Land, 
deſſen Herrſcher ein wahrer, ein weiſer 
Chriſt iſt! — Der Weg von Bamberg 
bis Würzburg iſt felſig und ziemlich be⸗ 
ſchwerlich; doch koͤmmt man auch durch 
lachende ſchoͤne Gegenden. Nicht weit von 
dem großen ſchoͤn gebauten Kloſter Schwar⸗ 
zach, muß man uͤber den Maynſtrohm 
ſetzen. Wir thaten dieſes um 9 Uhr 
Abends unter ſchwacher Monddaͤmmerung; 
in dem ruhigen Waſſer ſpiegelten ſich die 
auf beyden Seiten des Strohms liegen⸗ 
den Doͤrfer und die drey hohen Thuͤrme des 
Kloſters Schwarzach. Wir kamen erſt um 
Mitternacht hier in Wuͤrzburg an, wo ich 
Ihnen jetzt aus unſerm Gaſthofe, zum 
weißen Schwan genannt, ſchreibe. Es 
liegt ganz nahe an dem Ufer des Mayn⸗ 
ſtrohms, und die Ausſicht uͤber ihn hin 
iſt ſehr ſchoͤn. Meinem Zimmer gegenuͤber 
auf der andern Seite des Strohms liegt 
die Citadelle auf einer Anhoͤhe, die mit 
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Wein umpflanzt if. Dieſer Wein wird 
ſeiner Guͤte wegen bloß als Arzeney fuͤr 
das hieſige Krankenhoſpital aufbewahrt. 
Der Steinwein waͤchſt auch nur in einem 
kleinen Strich um Wuͤrzburg, und wird 
daher auswaͤrts ſelten aͤcht gefunden. 
Wie groß war unſere Freude, da wir von 
des Herrn Statthalters Dahlberg Anwe— 
ſenheit in Wuͤrzburg benachrichtigt wur⸗ 
den. Den andern Tag nach unſerer An⸗— 
kunft erhielt Eliſa auch wirklich ſchon ei— 
nen Beſuch von dieſem wuͤrdigen Manne, 
und ſie nebſt der ganzen Reiſegeſellſchaft, 
welche noch immer aus Goͤckingk, ſeiner 
Frau, meinem Bruder und den jungen 
Rubenbergen beſteht, wurden Mittags und 
Abends zu ihm eingeladen. Wir beſahen 
in Begleitung des Herrn Statthalters und 
des Grafen Stadian alle Merkwuͤrdigkei— 
ten dieſer bifchöflichen Reſidenzſtadt. Das 
Schloß des Fuͤrſten iſt in der That ein 
recht edeles fuͤrſtliches Gebaͤude; man findet 


in demſelben auch eine wohlgewaͤhlte Bil⸗ | 


dergallerie. Das Juliushoſpital faͤllt von 


außen ſehr praͤchtig in die Augen, und 
hat mehr das Anſehn einer Wohnung des 
Wohlſeyns und des Vergnuͤgens, als der 


Krankheit, Armuth und des Wahnſinns. 


Außerdem, daß der weite Raum dieſer 
wohlthaͤtigen Anſtalt Gebrechen des Leibes 


und der Seele (wo es anders ſolche im 
eigentlichen Verſtande gibt) beherbergt und 


verpflegt, fo findet man auch daſelbſt eine 


ſehr nuͤtzliche Akademie der Anatomie, wo 
junge Aerzte gründlichen Unterricht über 
den innern Bau des menſchlichen Koͤrpers 
erhalten. Wir ließen uns die merkwuͤr⸗ 
digſten Präparate zeigen, deren hier eine 
große Anzahl iſt, und die vorzuͤglich ſchoͤn 
ſeyn ſollen. Mir ſind unter allen ein Paar 
Mißgeburten aufgefallen, die, dem Him⸗ 
mel ſey es gedankt, ſehr ſelten in der Na⸗ 
tur erſcheinen. Das erſte davon war ein 
Embryo, der zwey Leiber und ein Geſicht 
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hatte; das zweyte war ein ſchon gebor— 
nes Kind mit menſchlichem Antlitz und 
Leibe, aber mit einem ſchuppigen Schwanze 
und Floskeln ſtatt der Fuͤße. Auch zum 
praktiſchen Unterricht in der Hebammen⸗ 
kunſt ſind in dieſem Hoſpital vortreffliche 
Anſtalten. Ich uͤbergehe die Beſchreibung 
des Irrhauſes, weil ich Sie ſchon in mei⸗ 
nem Briefe von Königsberg mit den Sce— 
nen eines ſolchen unterhalten habe, und 
ich von dem hieſigen aͤhnliche Dinge ſagen 
‚müßte. Indeſſen iſt es nicht fo groß als 
das zu Koͤnigsberg. Der jetzt regierende 
Fuͤrſt⸗Biſchof wird ſeiner thaͤtigen Froͤm⸗ 
migkeit wegen ſehr geſchaͤtzt, beſonders 
unterſtuͤtzt ihn bey nuͤtzlichen Veranſtaltun⸗ 
gen der edle Statthalter von Dahlberg. 
Man wuͤnſcht allgemein, daß er ſein Coad— 
jutor werden moͤchte, und man ſchmeichelt 
ſich mit Hoffnung dazu. Wiſſen Sie, 
meine theure Agnes, daß die Menge von 
neuen Gegenſtaͤnden, die mich heute be⸗ 
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ſchaͤftigten, durch angeſtrengte Aufmerk⸗ 
ſamkeit meinen Koͤrper angegriffen haben, 
und daß ich mich vor Ermattung nieder- 
legen muß! — Die ſchwache menſchliche 
Natur! Nur Geduld! ihre Kräfte wer⸗ 
den ſich gewiß mit der Dauer unſerer 
Exiſtenz erhoͤhen. — Indeſſen Dank ſey 
der wohlthaͤtigen Gottheit fuͤr die Er⸗ 
quickungen des Schlummes! 


Ihre 


Sophie. 


Zwanzigſter Brief. 


Frankfurt. 


Unſere Reiſe von Wuͤrzburg bis hieher, 
ging wie die Reiſe unſers Lebens uͤber 
gute und ſchlechte Wege fort. Die reichen 
Weinberge um Wuͤrzburg ergoͤtzen das 
Auge, wenn man ſchon lange aus den 
Thoren der Stadt iſt, denn 3000 derfels 
ben gehoͤren allein der Stadt an. In 
Aſchaffenburg wechſelten wir bloß die Poſt— 
pferde. Hier bringt der Fuͤrſt-Biſchof die 
Haͤlfte des Jahres zu. Das Schloß und 
der Park iſt ſehenswerth; aber noch viel 
ergoͤtzender die große Fruchtbarkeit des 
ganzen Bodens in dieſer Gegend. Ueberall 
faͤllt das Auge auf fruchtreiche Felder, 
welche mit Obſtbaͤumen beſetzt ſind; Wein, 
Obſt, Korn und Gemuͤſe ſtehn im reichſten 
H 2 
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Segen den ganzen Weg entlang bis 
Frankfurt am Mayn zu. Eine Stunde 
von Hanau liegt das Wilhelmsbad. Der 
Landgraf von Kaſſel, dem es gehoͤrt, hat 
alles daran gewandt, dieſes Bad fuͤr 
Kranke und auch fuͤr Geſunde angenehm 
zu machen. Die Natur iſt durch kuͤnſtliche 
Anlagen verſchoͤnert, und die Zimmer und 
Säle zum Gebrauch der Kurgaͤſte ſehr be⸗ 
quem eingerichtet. Dieſer Ort wird daher 
auch ſehr haͤufig beſucht; auch wenn keine 
Kurgaͤſte mehr da ſind, ſo kommen doch 
an Sonn = und Feyertagen viele aus 
Frankfurt und Hanau bloß zum Vergnuͤ⸗ 
gen dahin. Wir lernten hier auch den 
geſchickten Arzt Kaͤmpf kennen. Frank⸗ 
furt, wo ich mich jetzt in dem Gaſthofe 
zum Roͤmiſchen Kayſer befinde, iſt eine 
ziemlich große Stadt, welche durch die 
Schiffahrt auf dem Mayn ſehr belebt iſt. 
Unſere hier gemachten Bekanntſchaften er⸗ 
ſtrecken ſich nur auf wenig Perſonen. Zu 
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dieſen gehört vorzüglich die Frau Reſiden⸗ 
tinn Brentano, welches eine Tochter der 
La Roche iſt, eine ſehr belebte geiſtreiche 
Perſon und liebenswuͤrdige Mutter von 
verſchiedenen Kindern. Sie machte uns 
auch mit einer Freundinn von ihr auf die 
ungezwungenſte Art bekannt, indem ſie 
Eliſen bath, mit ihr den Abend bey der— 
ſelben zuzubringen; meine liebe Amalia 
ſagte: „ſie iſt heute ſchon ſehr froh gewe— 
„fen, denn es iſt ihres Mannes Geburts— 
„tag, und ich will ihr durch die Bekannt— 
„ſchaft der liebenswuͤrdigen Eliſe den Abend 
„des ſchoͤnen Tages ſchoͤner machen.“ Der 
Wagen kam, Eliſa, Julie und Ihre So— 
phie ſtiegen mit dem lieben kleinen Weibe 
hinein, und wurden gluͤcklich bis vor die 
Thuͤr des Gartens gebracht, wo ſie ihre 
Amalie zu uͤberraſchen gedachte. Amalie 
und ihr liebenswuͤrdiger Gatte, der Wil— 
mer hieß und Banquier war, empfingen 
uns auf eine ſo ungezwungene freundliche 
93 
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Weiſe, als ob wir ſchon alte Freunde von 
ihnen waͤren. Bald erſchienen ein Paar 
artige Kinderchen von zwey bis vier Jah⸗ 
ren. Der Garten ward ein Theater der 
haͤuslichen Gluͤckſeligkeit. Man fuͤhrte uns 
mit der offenſten Freude zu allen Ehren⸗ 
bogen und Blumenaltaͤren, welche die lie⸗ 
bende Amalia dem Tage ihres Mannes 
errichten laſſen. — Die geiſtreiche Bren⸗ 
tano trieb ihr Spiel mit den Kindern, 
und alles war Freude und Liebe. Der 
Garten lag dicht am Ufer des Mayn⸗ 
ſtroms; die unterſinkende Sonne faͤrbte 
den Abendhimmel purpurroth und ſpiegelte 
ihr holdes Bild in dem ruhigen Waſſer. 
Unſere kleine Verſammlung ſtand vor Ver⸗ 
gnuͤgen des herrlichen Anblicks eine Weile 
verſtummt da und ſtaunte dieſe große 
Scene an; unſere Herzen wurden warm, 
und eben dadurch zur Freude geſtimmt. 
Die muntere Brentano brach endlich das 
beredte Stillſchweigen, mit der Aufforde⸗ 
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rung, ihr unter jenen Kirſchbaum zu fol 
gen, deſſen reicher Segen an Kirſchen 
uns zum Nachtiſch dienen ſollte, wenn wir 
uns anders bequemen wollten, ſie eigen— 
haͤndig herabzulangen. Willig folgten wir 
alle dieſem Vorſchlage und die Kleinen 
huͤpften vor uns her. Wir fanden unter 
den Aeſten des reichen Baumes eine kleine 
Tafel gedeckt und verzehrten das frugale 
Abendbrot unter vielem Vergnuͤgen. Erſt 
mit einbrechender Dunkelheit trennte ſich 
unſer kleiner Zirkel. Den folgenden Tag 
beſuchten wir die Mutter des Geheimen 
Rath Goͤthe. Wir fanden in ihr eine 
Frau von ſechszig Jahren, noch voll Feuer 
der Jugend; ſelbſt ihre Kleidung iſt ju— 
gendlich. Dieſe Frau, welche bey einem 
Beſuch von Fremden jede Kleinigkeit der 
Etiquette beobachtet, wird ſehr bald na— 
tuͤrlich, und ſelbſt vertraulich, wenn man 
das Geſpraͤch auf ihren Sohn lenkt. Sie 
ließ es ſich nicht verdrießen, uns jedes 
24 


Zimmer des Hauſes zu zeigen, wo ihr 
Sohn in irgend einem Alter ſeines Lebens 
ſein Weſen getrieben hatte; ſie zeigte uns, 
wo er als Knabe kleine Marionettenſpiele 
erdacht und als Juͤngling einen Werther, 
einen Clavigo hervorgebracht hatte. Es 
iſt mir immer ſehr intereſſant geweſen, 
von der Kindheit großer Maͤnner einige 
Zuͤge zu hoͤren; denn gewoͤhnlich aͤußern 
ſich ſchon in den fruͤheſten Jahren diejeni⸗ 
gen Kraͤfte der Seele, welche den Mann 
auszeichnen. Die gute Mutter fand alfo 
bey ihrem eignen Vergnügen, uns die ſelt⸗ 
nen Eigenfchaften ihres geliebten Sohnes 
vorzufuͤhren, das Mittel, ihre Gaͤſte ſehr 
angenehm zu unterhalten. Wir fuhren 
hierauf in Geſellſchaft der muntern Bren⸗ 
tano und unſerer Reiſegefaͤhrten nach ein 
Paar Gartenhaͤuſern, welche ſich durch ihre 
Lage am Maynſtrom auszeichneten. Die 
Gaͤrten der Frankfurter ſind noch im Fran⸗ 
zöfffchen Geſchmack, das heißt, die Kunſt 
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hat die Natur aus denſelben vertrieben. 
Eliſa, welche in Wuͤrzburg die Bekannt⸗ 
ſchaft des Herrn Domdechanten von 
Fechenbach aus Maynz machte, mußte 
ihm einen Beſuch zuſagen, welchen ſie 
morgen auszufuͤhren gedenkt. Ich will 
meiner lieben Agnes bis dahin auszuruhen 
verſtatten. 
Ihre 


Sophie. 


Ein und zwanzigſter Brief. 


Frankfurt. 


Um 6 Uhr Morgens traten wir unſere 

Reiſe von hier nach Maynz an, weil Eliſa 

dort keine Nacht bleiben konnte. Der 

Weg fuͤhrt durch reiche Korn- und Frucht⸗ 
95 


felder, ohne daß gleichwohl die Gegenden 
ſehr ſchoͤn waͤren, es iſt vielmehr eine 
große einfoͤrmige Flaͤche, die in der Ferne 
von Bergen umkraͤnzt wird. Auf unſerm 
Wege beſuchten wir auch Wisbaden, wo 
ſich damahls die Herzoginn von Gotha 
befand. Dieſes Bad iſt vorzuͤglich ſeines 
guten Waſſers wegen beliebt; der Ort 
ſelbſt iſt klein und die Anſtalten des Ba⸗ 
des ſchlecht. Die Geſundheitsquelle iſt 
faft fo heiß als der Sprudel in Karlsbad, 
nur iſt hier das Waſſer viel geſalzener. 
Die Herzoginn ſchien uͤber Eliſens Beſuch 
erfreut und bewies ihrer ganzen Reiſege⸗ 
ſellſchaft viel Gnade. Von Wisbaden fuͤhrt 
eine gute Chauſſee bis Maynz. Der An⸗ 
blick dieſer alten churfuͤrſtlichen Reſidenz 
iſt ſehr ergößend, und das Herz klopfte 
mir, als ich den Vater der Deutſchen 
Fluͤſſe, den Rhein erblickte. Man kommt 
uͤber eine ziemlich lange ſchwimmende Zug⸗ 
bruͤcke in die Stadt hinein. Der Herr 


Domdechant von Fechenbach empfing Eli⸗ 
ſen und ihre Reiſegeſellſchaft mit vieler 
Artigkeit. Weil es noch fruͤh am Tage 
war, und unſer Aufenthalt nur wenige 
Stunden dauern ſollte, ſo ließ er gleich 
ein Paar Phaetons beſpannen, um uns 
das Merkwuͤrdigſte der Stadt zu zeigen. 
Wir beſahen die churfuͤrſtliche Reſidenz 
und den hieſigen Park. Das Schloß iſt 
nicht ſo wohl praͤchtig und groß, als mit 
vielem Geſchmack erbaut. Beſonders ſah 
ich hier ein Spiegelzimmer, das mir ſehr 
gefiel. Man erblickte in allen Waͤnden 
deſſelben eine andere Landſchaft. Die 
Pappelallee um einen Theil der Stadt iſt 
ſehr ſchoͤn. Nachdem wir von dieſer Spa⸗ 
zierfahrt an der wohlbeſetzten Mittagstafel 
des Herrn Domdechanten ausgeruht hat— 
ten, wo der Hochheimer aus reichen Fla— 
ſchen ſtroͤmte, denn die ganze Ortſchaft 
Hochheim mit ihren geſegneten Weinhuͤ— 
geln, gehoͤrt dieſem Herrn, ſo beſuchten 


wir noch ein ſehr fihönes Gartenhaus des 
Churfuͤrſten, welches die Favorite heißt, 
und an dem Ufer des Rheins liegt. Aus 
den Fenſtern dieſes geſchmackvollen Gar⸗ 
tenhauſes uͤberſteht man eine bezaubernde 
Landſchaft. Zuerſt gleich unter dem Hauſe 
den ſchoͤnen Rhein von unzaͤhligen kleinen 
Fahrzeugen beſchifft; zur Rechten am ge⸗ 
genuͤberſtehenden Ufer ein niedliches Dorf, 
gerade auf der Erdzunge, welche die Muͤn⸗ 
dung des Mayns in den Rhein bildet. 
Das Waſſer beyder Stroͤme unterſcheidet 
ſich durch die Farbe, welche im Rhein 
viel ſilberreiner iſt, und man ſoll aus dem 
Mayn in den Rhein als von einer An⸗ 
hoͤhe hinabſegeln. Zur Linken ſteht die 
Stadt Maynz mit ihren vielen Thuͤrmen, 
und in der Ferne ſteht man noch eine 
Menge Doͤrfer, Gaͤrten und Weinberge, 
welche von Gebirgen umkraͤnzt ſind. Dieß 
alles ſpiegelte ſich in dem ruhigen Waſſer 
des Rheins ſehr mahleriſch. Aber es ſchien 
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als wollte uns der Himmel dieſen beliebe 
ten Fluß der Deutſchen mit allen Veraͤn⸗ 
derungen zeigen. Sehr ſchnell erhob «fich 
ein Gewitter, der Regen ſtuͤrzte herab 
und ein ſtarker Wind trieb den Fluß aus 
ſeiner Ruhe; er tobte mit ſchoͤnem maje⸗ 
ſtaͤtiſchem Anſtande, bis die Strahlen der 
Sonne über feinen Rücken einen praͤchti⸗ 
gen Regenbogen bildeten und die Luft 
wieder beſaͤnftigt wurde. Dieß alles gab 
ein reizendes Schauſpiel. Auf unſerm 
Ruͤckwege nach der Stadt führte der Dom⸗ | 
dechant uns noch zu einem befondern 
Mann, der ſich Baron Duͤneval nennt. 
Schon ſeit zwanzig Jahren hat er ſich in 

Maynz niedergelaſſen und lebt da von 
ſeinem Vermoͤgen auf eine ſelbſtgewaͤhlte 
phantaſtiſche Art. Ohne Weib und Kin— 
der, beſchaͤftigt er ſich theils mit dem An⸗ 
bau eines kleinen Gartens, theils mit an 
dern mechaniſchen Erfindungen, die ſo 
wie der Mann ſelbſt das Gepraͤge der 


Sonderbarkeit tragen. Stellen Sie fich 
3. E. vor, wie der Mann ſchon ſeit vie⸗ 
len Jahren bloß mit einem Fluͤgel beſchaͤf⸗ 
tigt iſt, den er von einem guten Freunde 
geerbt hat, und wie er dieß Inſtrument 
durch neue Erfindungen ſo ſehr zuſammen⸗ 
geſetzt hat, daß man auf demſelben zu⸗ 
gleich Orgel, Floͤte, Violine, Baſſon und 
ſogar eine ſchlechte Harmonika hoͤrt. In 
der That vertritt dieſes zuſammengeſetzte 
Inſtrument die Stelle eines ganzen Or⸗ 
cheſters. Duͤnevall komponirt ſelbſt die 


Stücke, welche er ſpielt, aber die mannig⸗ 


faltigen Zuͤge, welche er nur allein zu 
ordnen verſteht, machen ihm waͤhrend des 
Spiels ſo viel zu thun, daß er ſich meh⸗ 
rentheils im Hemde an den Fluͤgel ſetzt, 
und doch nach einer halben Stunde ſchon 
ſehr von der Bewegung erhitzt iſt. Mit 
ſeinem Tode wird das Inſtrument durch⸗ 
aus unbrauchbar, weil es ſo ſehr zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt, daß ſich ſchwerlich ein an⸗ 
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derer finden moͤchte, der es ſpielen koͤnnte. 
Nachdem wir die Muſik gehoͤrt hatten, 
bathen ihn die Maynzer Herren, welche 
uns fuͤhrten, er moͤchte uns doch ſeinen 
Garten mit der Einfiedeley zeigen. Wi⸗ 
der ihre Erwartung war der ſonderbare 
Mann ſogleich willig dazu. Der kleine 
Garten war im Engliſchen Geſchmack und 
eine Menge ſich kreuzender Gänge mach—⸗ 
ten den Fremden irre, welchen Weg er 
nehmen ſollte. In der Mitte des Gartens 
ſtand eine aus einem Brett geſchnitzte und mit 
Farben angemahlte weibliche Figur, ganz 
in der Stellung einer Spazierenden. Bey 
dem Eintritt in den Garten ſahe man ſie von 
hinten, und da ſie ganz ſo groß als eine 
lebende Perſon und in der neuſten Mode 
jugendlich gekleidet war, ſo wurde man 
anfänglich getaͤuſcht; trat man näher bin 
zu, ſo fand man daß dieſe Puppe zwar 
von hinten wie ein junges Maͤdchen ge— 
kleidet war, aber ein altes runzeliges Ge— 


ſicht hatte. Nicht weit von diefer Puppe 
ſahe man einen einſamen Amor mit Trau⸗ 
erflohr umhangen. Einige aus unſerer 
Geſellſchaft machten die Auslegung, der 
Erfinder muͤßte ehemals in der Liebe un⸗ 
gluͤcklich geweſen ſeyn und als eine Rache 
an der ſproͤden Schoͤne, dieſe Geſtalt der 
jungen Schoͤne von hinten, hieher geſetzt 
haben. Die Einſtedeley beſtand aus zwey 
Zimmern; das erſtere war eine kleine 
Stube, in welcher man einen Einſiedler 
ſitzen ſahe; er hielt ein Buch in der Hand 
und ſaß tiefſinnig bey einem kleinen Ofen, 
auf welchem ein Eſſigfaß fand. An der 
Wand nebenbey hingen an kleinen hoͤlzer⸗ 
nen Pfloͤckchen die nothwendigſten Haus⸗ 
geraͤthe „ auch eine Schnur trockner Mor⸗ 
cheln, Braͤtlinge und Braͤzel. Gegen 
über an der Wand ſah man des Einſied⸗ 
lers Bibliothek nebſt einem Todtenkopfe. 
Wenn man nun das Gefuͤhl zu Hilfe 
nahm, ſo fand man, daß alles in der 
klei⸗ 


kleinen Stube auf eine taͤuſchende Art hin⸗ 
gemahlt war, ſo gar der Ofen mit dem 
Eſſigfaſſe. Der Einſtedler ſelbſt war der 
eigentliche Ofen. Nachdem ſich der Herr 
Baron Duͤneval an unſerer Taͤuſchung im 
erſten Zimmer genug geweidet hatte, ſo 
oͤffnete er das andere. Hinter der geoͤff— 
neten Thuͤr ſtand ein halbmannshohes 
Gitter, das Zimmer war gewoͤlbt, und 
man ſahe an den Waͤnden Gruppen von 
Bildhauerarbeit, welche theils Engel vor— 
ſtellen, theils die Geſchichte eines ſterben⸗ 
den Heiligen, und zum Gegenſtuͤck das 
Sterbelager eines Gotteslaͤſterers. Wir 
ſtanden eine Weile ſchweigend vor der hal— 
ben Gitterthuͤr, und nachdem wir uns 
die Erklaͤrung von all den Gruppen geben 
laſſen, wuͤnſchten wir die Gitterthuͤr ge— 
Öffnet, damit wir ganz hineingehn koͤnn⸗ 
ten. Nein, ſagte unſer ſeltſamer Wirth, 
Sie koͤnnten ſich erſchrecken, es liegt in 
dem Boden dieſes Zimmers etwas, das 
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Sie nicht vermuthen. Nachdem wir ihm 
alle verſichert hatten, daß wir auf jeden 
Anblick gefaßt wären, drückte er das Git⸗ 
terwerk durch ein Paar Federn nieder, 
und in dem Augenblick ſahen wir den 
Fußboden des Zimmers aufgethan und in 
ſeinem Gewoͤlbe einen offnen Sarg, in 
in welchem eine maͤnnliche Leiche lag. Bey 
genauer Beobachtung fanden wir, daß 
dieſe Leiche unſerm Baron Duͤneval voͤllig 
aͤhnlich ſahe. Wir glaubten, es waͤre ein 
geliebter Bruder von ihm geweſen, dem 
er dieß phantaſtiſche Denkmahl geſtiftet 
hätte — allein die vorgebliche Leiche war 
eine Wachspuppe nach ihm boſſirt, um, 
wie er ſagte, ſich ſeiner Sterblichkeit recht 
lebhaft zu erinnern. Als ob wir Men⸗ 


ſchen nicht täglich Gelegenheit fänden, an 


ſie zu denken! Das ſonderbarſte dabey 
iſt, daß dieſe lebhafte Erinnerung an 
ſeine Sterblichkeit den Erfinder nicht ein⸗ 
mahl von der gewoͤhnlichſten Eitelkeit zu 


heilen im Stande iſt, denn nach dem Zeug— 
niſſe aller Maynzer, die ihn kennen, ſoll 
er den Baronstitel fuͤr ſein groͤßtes Gluͤck 
halten, ob er ihm gleich nicht einmahl 
recht zukoͤmmt. So viel von dieſem Stuͤck 
aus dem Naturalienkabinett der Menſch— 
heit. Erſt mit der untergehenden Sonne 
verließen wir Maynz. Der Domdechant 
und noch einige andere geiſtliche Herren 
gaben uns das Geleit bis Hochheim, wo 
der Rhein in ſeinen Kruͤmmungen gehoͤrnt 
erſcheint und vermuthlich auch darum von 
unſerm Deutſchen Horatz fo genannt wird. 
Wir ſind im Begriff, morgen unſere Reiſe 
nach Bruͤckenau im Fuldaiſchen anzutre⸗ 
ten. Leben Sie wohl, meine Agnes, und 
freuen Sie ſich mit mir, daß die Zeit 
unſers Wiederſehns immer naͤher koͤmmt. 


Sophie. 
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Zwey und zwanzigſter Brief. 


0 Brückenau. 
Bruͤckenau, liebe Agnes, gehoͤrt nach 
meinem Gefühl zu einem der angenehm— 
ſten Baͤder in Deutſchland, ob es gleich 
nur wenig bekannt und ſelten von fernen 
Gaͤſten beſucht if. Die Wohnungen der 
Badegaͤſte ſind artige kleine Haͤuschen von 
zwey Stockwerk, welche in einem großen 
Garten liegen, der breite Gaͤnge und 
Alleen hat. Dieſe Haͤuſer werden außer 
der Kurzeit von niemanden bewohnt und 
ſind daher auch nur von Holz erbaut. 
Aufwartung bekoͤmmt man aus dem großen 


Kurhauſe, wo ein ordentlicher Gaſtwirth 


iſt und wo alle Badegaͤſte gemeinſchaftlich 
ſpeiſen, und wenn ſie wollen, Kaffee und 
Chokolade haben koͤnnen. In dieſem 
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Hauſe, welches ſchoͤne große Zimmer und 
Saͤle hat, wird auch alle Abend getanzt. 
Die Muſtk faͤngt des Morgens um 6 Uhr 
an und währt bis 12 Uhr in der Nacht. 
Der Fuͤrſt-Biſchof von Fulda dingt die 
Muſikanten auf die ganze Badezeit; er 
ſchickt auch gewoͤhnlich waͤhrend dieſer Zeit 
einen Kavalier ins Bad, welcher einige 
Luſtbarkeiten fuͤr die Fremden veranſtaltet, 
und darauf ſieht, wie ſie fuͤr ihr Geld 
bedient werden. Man genießt in dieſem 
angenehmen Bade aller Freyheit und des 
Umgangs der Menſchen ohne Etiquette. 
Schon um 5 Uhr des Morgens verſammelt 
man ſich gewoͤhnlich in leichten Morgen— 
kleidern bey dem Geſundheitsquell, welcher 
ſehr kaltes und wohlſchmeckendes Waſſer 
hat. Um 9 Uhr geht man ins Bad. 
Dieſes nimmt ein jeder in ſeinem Hauſe. 
Einige dazu auf die Badezeit verdungene 
Weiber bringen das Waſſer zum Bade in 
Kuͤbeln auf den Ruͤcken ins Haus, und 
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gießen es in leichte Badewannen, welche 
Deckel haben. Man ſtitzt in denſelben bis 
an den Hals zugedeckt, und es iſt nicht 
ungewoͤhnlich, daß man waͤhrend des Bades 
Beſuch annimmt. Ich habe dieſe Mode 
nicht mitmachen koͤnnen, warum? das weiß 
ich ſelbſt nicht. Fuͤr Perſonen, welche an 
der Bruſt leiden, iſt das Waſſer aus dem 
großen Quell zu ſtark zum trinken, und 
ſie bedienen ſich entweder der Milch, wel⸗ 
che ſie darunter gießen, oder gehen zu den 
andern Quellen, welche nicht weit davon 
liegen und etwas ſchwaͤcher find. Weil 
das Waſſer bey feiner medieiniſchen Kraft 
auch ſo vortrefflich an Geſchmack iſt, ſo 
kommen aus der Nachbarſchaft von zwey 
bis drey Meilen Maͤnner und Weiber mit 
großen Tragekoͤrben und hohlen ſich daſſelbe 
in ſteinernen Kruͤgen. Ich finde dieß 
Waſſer auch in der That ſo lieblich, daß 
ich gern auf allen Wein und Limonade 
Verzicht thun wollte, wenn ich es in mei⸗ 


nem Vaterlande haben koͤnnte; aber es 
laͤßt ſich nicht weit verfuͤhren und wird 
bald faul; ſonſt moͤchte das Selzerwaſſer 
bald davon verdrungen werden. Fuͤr jedes 
Bad bezahlt man 12 Kreuzer, ungefaͤhr 
unſere 6 Ferdinge. Gewoͤhnlich finden ſich 
unter den hieſigen Badegaͤſten eine Menge 
Domherren ein, welche ihre reichen Ein; 
kuͤnfte in der That nirgend angenehmer 
verzehren koͤnnen. Freylich haben m die 
Maͤnner der jungen artigen Weiber in 
dieſer Gegend gegruͤndete Urſache zur Ei⸗ 
ferſucht, denn da die vielen geiſtlichen 
Herren doch auch menſchliche Herzen ha⸗ 
ben und nach den Geſetzen ihres Standes 
nicht heyrathen duͤrfen, ſo ſuchen ſie ihr 
muͤßiges Herz oft durch eine geheime Lie⸗ 
besintrigue zu beſchaͤftigen. Ihr großes 
Vermoͤgen und freyes Leben gibt ihnen 
tauſend Mittel an die Hand, die Weiblein 
zu fangen. Ja wir haben daruͤber aus 
dem Munde eines ſchoͤnen jungen Weibes 
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ſelbſt die naive Klage gehört, daß es uns 
endlich ſchwer waͤre, ein getreues Weib zu 
bleiben, beſonders wenn der Eheherr etz 
was ſtrenge und ernſthaft verfuͤhre und es 
den artigen Domherrn nicht an Gefaͤllig⸗ 
keit gleich thaͤte. In der That beſitzen die 
Domherrn auch alle aͤußere Vorzuͤge wohl⸗ 
erzogner Leute, ſie bringen die meiſte Zeit 
ihres Lebens mit Reiſen zu, koͤnnen artig 
unterhalten und excelliren im Tanz; alles 
maͤchtige Verfuͤhrer fuͤr ein unbewaffnetes 
weibliches Herz. Ich muß Ihnen doch 
zum Schluß noch eine kleine Anekdote ge⸗ 
ben, die ſich in einem Bade ganz artig 
ausnimmt. Die Perſonen des Romans 
find eben hier. Ein Herr von Pz hat 
ein junges huͤbſches Weib, in welche ſich 
ein junger Offizier von R.“ verliebt. 
Der Mann iſt ſehr eiferſuͤchtig, ſein Weib⸗ 
chen nicht ſtrenge tugendhaft. Der Liebha⸗ 
ber merkt dieß und erſinnt eine Liſt, wie 
er zu dem Umgange mit der Frau gelan⸗ 


gen kann, ohne die Zufriedenheit des 
Mannes zu ſtoͤren. R. zeigt ſich ge⸗ 
gen die Frau ganz gleichguͤltig, aber deſto 
zaͤrtlicher gegen den Mann, beſucht ihn 
nur wenn ſeine Frau ausgefahren iſt und 
gibt ihm taͤglich Zeichen feiner. vollkom- 
menſten Ergebenheit; um ſich aber ſeines 
Herzens unwiderruflich zu verſichern, ſtellt 
ſich R ** krank, und zwar ſo⸗gefaͤhrlich 
krank, daß die Aerzte ihn aufgeben muͤſ⸗ 
ſen und der Notarius gehohlt wird, ſein 
Teſtament aufzuſetzen: Wie groß iſt das 
Erſtaunen des von Pz, als er ſich zum 
Erben der anſehnlichen Guͤter ſeines Freun⸗ 
des R“ eingeſetzt ſieht. Dankbarkeit 
und Freundſchaft nehmen nunmehr das 
etwas eigennuͤtzige Herz des Mannes ſo 
fehr für den ſterbenden R“ ein, daß er 
ihn fuͤr ſeinen beſten Freund auf Erden 
erklaͤrt. Wider alles Erwarten der Aerzte 
genas der ſchwache Patient allmaͤhlich, aber 
nichts deſto weniger laͤßt er das Teſtament 
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unverändert. Pz bittet nun ſeinen ſo 
ſeltnen Freund, aus und ein in ſeinem 
Hauſe zu gehn, ja er vertraut ihm einen 
Theil der Aufſicht uͤber ſein junges Weib. 
R“ ſieht die Erfuͤllung aller feiner Wuͤn⸗ 
ſche, und hat obendrein einen warmen 
Freund. — Es gibt hier herum auch vor⸗ 
treffliche Spaziergaͤnge. Die Stadt, oder 
vielmehr das Dorf Bruͤckenau iſt von dem 
Bade ungefaͤhr eine Stunde entfernt. 
Wenn der Abend heiter iſt, ſo wird unter 
freyem Himmel unter der ſchoͤnen Linden⸗ 
Allee geſpeiſ't. Wir haben alle Abende 
getanzt und manchmal kleine Maskeraden 
gehabt. Es iſt ſehr angenehm, daß die 
Muſik, welche recht vortrefflich genannt 
werden kann, ſchon fruͤh Morgens anhebt 
und uns aus dem Schlummer weckt. In ö 
der That werde ich dieſen Ort ungern ſo 
bald verlaſſen als es unvorhergeſehene 
Umſtaͤnde erfordern. Eliſa hat ſchlimme 
Nachrichten von dem Geſundheitszuſtande 
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ihres Vaters erhalten und eilt daher weg, 
um den Wunſch deſſelben nach ihrer Ge— 
genwart zu erfuͤllen. Unſer ganzer Reiſe— 
plan wird dadurch abgeaͤndert. Eliſa, die 
zaͤrtliche Tochter, denkt jetzt an nichts als 
ihren kranken Vater. Gott ſtaͤrke ſie! 
Den Nachrichten aus Mitau zu Folge iſt 
ſein Zuſtand ſehr bedenklich. Adieu. 


Sophie. 


Drey und zwanzigſter Brief. 


Fulda. 
So eilfertig Eliſa iſt, ſo haͤlt ſie doch die 
Reparatur unſers Reiſewagens hier einen 
ganzen Tag auf. Wir ſind bey dem Herrn 
Kammerpraͤſidenten von Bibra abgeſtiegen, 
welcher Eliſen und ihrer Reiſegeſellſchaft 


ſehr viele Freundſchaft erweiſet. Goͤckingk 
mit ſeiner Frau, wie auch mein Bruder 
und ſeine Begleiter, die jungen Herren von 
Rubenberg, verließen uns ſchon in Bruͤcke⸗ 
nau, weil G. Urlaub um war und die 
andern Herren nach Leipzig eilten. Hof⸗ 
rath Lieb iſt gleichfalls mit Grotthuß in 


Leipzig zuruͤckgeblieben. Wir drey Frauen⸗ 


zimmer ſind alſo ganz allein im Wagen. 
Bis hieher haben wir keiner Huͤlfsleiſtung, 
keines maͤnnlichen Beyſtandes entbehrt, 
denn auch hier gibt es edle Menſchen⸗ 
freunde, welche meiner Eliſa ihre thaͤtige 
Freundſchaft bezeigen. Zu dieſen gehoͤrt 
Bibra und der Oberforſtmeiſter des Für: 


ſten zu Fulda, Herr von Rothenhaf; ein 


wahrhaftig ſeltner Kopf und edler Cha⸗ 
rakter. Er hat eine Frau und zwey er⸗ 


wachſene ſehr artige Toͤchter. Rothenhaf 


war unſer Begleiter von Bruͤckenau bis 
Fulda. Seine geiſtreichen philoſophiſchen 
Unterhaltungen beruhigten die kummervolle 


Seele der edeln Elifa. Vielleicht verdien⸗ 
ten die Geſpraͤche in unſerm Wagen wohl 
eher als manche andere gedruckt zu wer— 


den. In Fulda empfing uns Bibra mit 
vieler Freundſchaft, und da er Eliſens 


Unruhe, ihre Reiſe nach Kurland fortzu⸗ 
ſetzen, merkte, fo war er ſelbſt beſorgt, 
daß die Arbeit an ihrem Reiſewagen ſo 
ſchnell als moͤglich betrieben wuͤrde. Weil 
er ein Geiſtlicher iſt und als Garson lebt, 
ſo hatte er einige Frauenzimmer aus der 
Stadt zu unſerer Geſellſchaft eingeladen. 
Unter dieſen befanden ſich auch zwey Aus 
guſtiner- Nonnen; eine davon war feine 
Schweſter und hatte wegen ihrer Kraͤnk— 
lichkeit zehn Wochen Urlaub den Brunnen 
bey ihm zu trinken. Sie hatte eine ans 
dere Nonne zur Geſellſchaft, welche ihr 
am Geiſte weit nachſtand. Beyde waren 
ungefaͤhr dreyßig Jahr alt. Fraͤulen Bi⸗ 
bra beklagte ſich nur daruͤber, daß ſie in 
ihrem Kloſter lateiniſche Gebete leſen 


— 


müßten, die fie doch nicht verſtuͤnden. 
Ob ihr Kloſter gleich nicht vom ſtrengſten 


Orden iſt, indem ſie Beſuch annehmen, 


auch wechſelweiſe ihr Kloſter verlaſſen, ſo 
duͤrfen ſie doch, ſo lange ſie in demſelben 


find, keine andere Bücher als die lateini⸗ 


ſchen Gebete leſen. Doch wenn fie bis— 
weilen auf Urlaub außer ihrem Kloſter 
ſind, koͤnnen ſie leſen was ſie wollen. 
Fraͤulein Bibra iſt eine geiſtreiche Perſon, 
doch gebrechlich und daher gern im Klo— 
ſter. Ihre Begleiterinn war ſehr ernft- 
haft und verſicherte uns mehrmahlen: 


„daß ſie ein ſehr gleichguͤltiges Genie haͤtte, ) 


„nichts wuͤnſchte, nichts fürchtete, mit als 
„lem zufrieden wäre, was ihr vorgeſchrie— 
„ben wuͤrde.“ Ich fragte ſie, ob jede von 
ihnen ihren eignen Beichtvater haͤtte? ſie 
laͤchelte, als ob fie bey aller ſcheinbaren 
Einfalt den Sinn dieſer Frage verſtuͤnde. 
„Nein, ſagte ſie, das waͤre ja ganz unnuͤtz, 
„doch ſteht es jeder Nonne frey, ſich einen 


„Beichtvater zu wählen; mir fällt aber fo 
„was nicht ein, fuhr fie fort, denn es iſt 
„mir ganz gleichviel, was für einem Ge— 
„ſichte ich beichte, genug daß alle Geiſt⸗ 
„liche unter dem Eide ſtehn und nichts 
„ausſchwatzen duͤrfen.“ Ihre Vergnuͤgun⸗ 
gen im Kloſter beſtehen in der Erlaubniß, 
zwey Stunden des Tages mit einander 
ſprechen zu duͤrfen, Freytags und Dienſtags 
aber koͤnnen ſie es den ganzen Tag. 
Meine Nonne aber meinte, daß auch 
ſchon zwey Stunden hinlaͤnglich waͤren, 
indem ſie ſich gar wenig zu ſagen haͤtten. 
Ihre Beichtvaͤter und andere Geiſtlichen 
beſuchen ſie oft und laſſen ſich dann von 
ihren heiligen Schweſtern mit Wein trak— 
tiren und ſpielen Karten. Die kurze Zeit 
erlaubte uns in Fulda nichts mehr in 
Augenſchein zu nehmen, als das biſchoͤfli— 
che Schloß und die hieſige Porzellanfabrik, 
welche aber nicht von Bedeutung iſt. Ich 
ſoll gleich Feder und Ante wegpacken, 


der Wagen iſt fertig, liebe Agnes! Leben 
Sie 1 und gedenken Sie fleißig 
ö | Ihrer 


N | 


Vier und zwanzigſter Brief. 


Frankfurt a. d. Oder. 


Wir ſind den langen Weg von Fulda 
bis hieher beynahe ohne auszuruhn Tag 
und Nacht fortgereiſ't, ſelbſt in Gotha 
und Leipzig ſchliefen wir nur eine Nacht. 
Eliſa wurde ſtets von dem heißen Ver⸗ 
langen ihren Vater noch lebend anzutref⸗ | 
fen fortgetrieben. Endlich beſchloß fie hier 
in Frankfurt einen Tag auszuruhen und 
erſt Briefe aus Kurland zu erwarten. 
Ach — dieſe Nachrichten ſind gekommen 
— Eliſa hat keinen Vater mehr. Wir 
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haben mit ihr getrauert und manche Thräs 
ne geweint. Nunmehr iſt auch der ganze 
Reiſeplan wieder abgeaͤndert; denn Eliſa 
bedarf nach der Erſchuͤtterung von dieſem 
Trauerfall einer ſtaͤrkenden Mediein und 
fie will daher nach Pyrmont gehn. Mit 
bangem Gefuͤhl werde ich mich abermals 
von den Grenzen meines Vaterlandes ent⸗ 
fernen. Der Tod, welcher meine väter: 
liche Wohnung ſo lange verſchonte, ſcheint 
mir nun derſelben ſo nahe, da Eliſa ſchon 
um ihren Vater weint. Ein großes Gluͤck 
iſt es für uns, daß Eliſa durch Adreſſen⸗ 
auch hier Freunde fand, welche den tie— 
fen Eindruck ihres Verluſtes durch zärt- 
liche Theilnahme zu lindern wußten. Zu 
dieſen gehoͤrt vorzuͤglich der hoͤchſt ſchaͤtz⸗ 
bare Profeſſor Steinbart. Mit dem Nach: 
druck eines Mannes, der aus eigner Er— 
fahrung Leiden des Herzens kennt, wußte 
er Eliſens Seele aufzuheitern, und ihrem 
Verſtande alle Bewegungsgruͤnde zur Ruhe 
a K 
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vorzufuͤhren. Er ſelbſt hatte erſt vor ein 
Paar Wochen ſein einziges erwachſenes Kind, 
eine kuͤrzlich wohl verheirathete Tochter, 
im Kindbette, verloren; eine Tochter, die 


ihm zugleich ganz Freundinn geweſen war. 


Steinbarth führte uns ſelbſt in der gan 
zen Stadt umher, und zeigte uns die 
traurigen Verheerungen der Oder. Gehör 
ne fruchtbare Gärten, die Hälfte der gro⸗ 
ßen Allee um die Stadt, von Sandber— 
gen verſchlungen. Von hundert Menſchen⸗ 
wohnungen gar keine Spur. Mit ehr⸗ 
furchtsvollem Schauer ſahen wir den Ro⸗ 
ſenſtrauch, an welchem Leopolds Leichnam 
gefunden iſt; er ſtand, ein Bild des edlen 
Prinzen, voller Bluͤthenknospen, welche 
die Fluth im Keim erſtickt hatte. Von 
dieſem Roſenſtrauche „ wie auch von dem 
auf Kleiſts Grabe, habe ich ein Paar Blaͤt⸗ 
ter abgebrochen. Alles, was Steinbart 
ſpricht, hat das Gepraͤge der hellſten Ver⸗ 
nunft, und auf ſeinen freundlichen Lippen 


ſitzt ſanfte Beredſamkeit. Wir fanden ihn 
vielleicht um deſto liebenswuͤrdiger, da wir 
kurz vorher einen großen Gegner von ihm 
kennen lernten, welcher auch Profeſſor iſt 
Rund ſich Uhl nennt. Seine Figur iſt noch 
aus dem vergangenen Jahrhundert und 
eben ſo der Anſtand dieſes alten ſteifen 
Mannes. Steinbart wurde von ihm als 
ein großer Verfuͤhrer an die Spitze der 
Unglaͤubigen unſerer Zeit geſetzt. Der 
ſchlimmſte Streich des Teufels, ſetzte unſer 
orthodoxer Profeſſor Uhl hinzu, dabey iſt: 
daß die neuern Freydenker und Unglaͤu⸗ 
bige ihrem Wandel nach gute Menſchen 
und Buͤrger ſind, denen man gar keine 
Unmoralitaͤt vorwerfen kann. Er unterhielt 
uns noch lange von der Revolution, welche 
die Einführung der neuen Geſangbuͤcher 
und Liturgien in Frankfurt veranlaßt haͤtte, 
wobey er ſeinen eignen feſten Glauben an 
allen alten Unſinn eifrig an den Tag legte. 
Sie koͤnnen ſich nunmehr, liebe Agnes, 
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ſelbſt vorſtellen, wie wohlthaͤtig Steinbarts 
Geſellſchaft auf uns wirken mußte, da 
Pr. Uhl uns verlaſſen hatte. Noch einen 
merkwuͤrdigen Mann lernten wir hier in 
dem Prof. Wuͤnſch kennen. Er iſt eines 
Leinwebers Sohn, und hat ſich bloß durch 
eignen Fleiß und allerhand kleine gluͤckli⸗ 
che Zufaͤlle zu dem Grade der Ausbildung 
des Geiſtes erhoben, der ihn jetzt als Ge⸗ 
lehrten auszeichnet. Beſonders hat der 
Komet 1769 ſeinen Beruf als Gelehrter 
beſtimmt. Seine Manieren zeigen, daß er 
in der großen feinen Welt ein Fremdling 


iſt, aber fie haben boch einen ſolchen Une 


ſtrich von Bonhomie, daß man ſie nicht an⸗ 
ders wuͤnſcht. Er will auf Verlangen feiner 
Freunde ſeine Biographie ſchreiben, welche 
gewiß ſehr intereſſant ſeyn wird. Alles iſt 
nunmehr zu unſrer Abreiſe bereit, und wir 
eilen abermals dem ſchoͤnen Berlin zu. 
Ewig Ihre 
Sophie. 


Fünf und zwanzigſter Brief. 


Potsdam. 
Wir blieben dieß Mahl nur ein Paar 
Tage in Berlin und eilen nach Pyrmont. 
Bis hierher hat uns Nicolai begleitet, 
und laͤßt es ſich angelegen ſeyn, uns alle 
Merkwuͤrdigkeiten dieſer Reſidenz des gro— 
ßen Friedrichs zu zeigen; aber weil dieß 
Geſchaͤft in ein Paar Stunden zu angrei⸗ 
fend fuͤr Eliſens ſchwache Geſundheit waͤre, 
ſo hat ſie gleichfalls einen ganzen Tag 
für Potsdam beſtimmt. Da wir den Nach- 
mittag ſpaͤt aus Berlin reiſ'ten, ſo kamen 
wir erſt in dunkler Nacht hier an. Der 
ermuͤdende Sand machte uns am Abend 
die Ruhe ſehr angenehm. Des Morgens 
fruͤh trat ich ſogleich an das Fenſter, um 
einen Blick auf den Theil der Stadt zu 
K 3 
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thun, in welchem wir uns befanden, er 
wird „die neue Plantage“ genannt. Mit 
Vergnuͤgen fiel mein Auge auf einen ſchoͤ⸗ 
nen Platz voller Alleen, der rund umher 
mit großen koͤniglichen Gebaͤuden einge⸗ 
ſchloſſen war; zugleich ertoͤnte ein ſchoͤnes 
Glockenſpiel von dem Thurme der Garni⸗ 
ſonkirche. Ich ſtand eine gute Weile wie 
bezaubert, und fuͤhlte mit ſchwellender 
Bruſt: hier wohnt ein großer Koͤnig. Kaum 
waren wir angekleidet, ſo gingen wir mit 
Nicolai und Stamfort, zuerſt den Thurm 


zu beſteigen, wo das ſchoͤne Glockenſpiel 


iſt und von da die Gegend um Potsdam 
zu ſehn. So muͤhſam dieſer Weg uns 
auch wurde, ſo fanden wir uns doch be— 
lohnt, als wir nun von der Spitze des 


Thurmes die ganze Schoͤpfung des großen 


Friedrichs uͤberſchauen konnten. Potsdam 


iſt eine wirkliche Inſel, denn die Havel 


umfließt den ganzen Ort. In der Ferne 
umkraͤnzen ihn Huͤgel und Waͤlder, naͤ⸗ 
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her liegt das ſtille, majeſtaͤtiſche Sans— 
ſouci, mit feinem ſchoͤnen Bezirk, das Ja⸗ 
paniſche Palais, und die Ruinen von Bel— 
vedere. Das hieſige Waiſenhaus iſt ſehr. 
anſehnlich und wird dem Halliſchen an 
Größe nicht viel nachgeben. Von der Kir- 
che gingen wir auf das alte Schloß des 
Koͤnigs, wo er ſich den Winter aufhaͤlt. 
In ſeinen Zimmern waren die Meubles 
ziemlich ſchmutzig und ſogar einige Stuͤhle 
zerriſſen, woran die Hunde Schuld ſind, 
welche die Ehre genießen, auf allen Stuͤhlen 
in denſelben umher liegen zu duͤrfen. Sein 
Bett beſtand aus einer Madratze und leichten 
ſeidenen Decke. Des Koͤnigs Garderobe 
hing in einem kleinen Durchgange neben 
ſeinem Schlafzimmer, und gewiß wuͤrde 
mancher Edelmann ſie zu ſchlecht fuͤr ſich 
finden. Sie beſtand ungefaͤhr aus einem 
halben Dutzend abgetragener Roͤcke. Die 
praͤchtigſten darunter, davon das eine von 
blauem Sammet mit Silber geſtickt, und 
K 4 


das andre von rothem Sammet war, hatte 
der Koͤnig als Geburtstagsgeſchenk von 
der alten Herzoginn von Braunſchweig 
erhalten, welche ſie ſelbſt geſtickt hatte; 
die er aber nur ſelten anlegte. Das Zim⸗ 
mer, wo der Koͤnig, ſein Vater, geſtorben 
iſt, hat Friedrich, aus Achtung fuͤr das 
Andenken deſſelben, ganz unveraͤndert mit 
allen damahls darin befindlichen Meubeln 
ſtehn laſſen. Man ſieht noch das Bett, 
worin er geſtorben iſt, die hoͤlzernen Stuͤhle, 
einen ſchlechten Tiſch, und einen kleinen 
Holzſtoß, von welchem der verſtorbene Koͤ⸗ 
nig oft ſelbſt ſeinen Kamin geheizt hat. 
Das Fenſter des Zimmers geht auf den 
Paradeplatz, und wir ſahen, da es gerade 
die Paradezeit war, aus demſelben die 
Leibwache des hochſeligen Koͤnigs aufziehn, 
welche Friedrich auch in derſelben Uniform 
beybehalten hat. Dieſelbe Achtung zeigt 
der große König und vortreffliche Sohn 
ſelbſt in der Erbauung der Stadt Pots⸗ 
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dam. Sein Vater hat nehmlich viel Ge 

fallen an der hollaͤndiſchen Bauart gefun- 
ö den, daher hat Friedrich alle in dieſem 
Geſchmack von ihm erbaueten Haͤuſer zwar 
mit den übrigen gleich maſſiv mauern laſ⸗ 
ſen, aber nichts an ihrer aͤußern Geſtalt 
geändert. Mit beſonderem Gefühl nahte 
ich mich dem ſtillen Sansſouci. Königliche. 
Pracht iſt hier mit der edelſten Simplici⸗ 
taͤt vereinigt. Unſere Fuͤhrer erhoͤhten den 
Eindruck durch ihre Erzaͤhlungen von dem 
großen Beſitzer, und es iſt gewiß ein Be— 
weis von feiner wahren Größe, daß die 
ihn am innigſten verehren, welche ihn am 
naͤchſten umgeben. Mit heiligem Schauer 
betraten wir die Zimmer, wo der Salomo 
unſrer Zeit der Ruhe und dem Nachden— 
ken lebt. Umſonſt verſucht es meine Fe⸗ 
der, Ihnen zu ſagen, was meine Seele 
alles dachte und fühlte. Es war eine wirk- 
liche Art von Rauſch, in dem ich mich bes 
fand. Ich ſuchte in allen Gegenſtaͤnden, 
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die in Friedrichs Nähe geweſen, die Züge 
des großen Menſchen aufzufinden. In dem 
Garten machten uns unſere Fuͤhrer auf 
einige Grabſchriften aufmerkſam, welche 
den treuverſtorbenen Hunden des Koͤnigs 
und einem Pferde geſetzt waren, das ihn 
aus einer Schlacht gebracht hatte. Der 
Garten zu Sansſouci iſt koͤniglich groß, 
hat eine treffliche Orangerie, und iſt mit 
ſchoͤnen Statuen geſchmuͤckt. In einer 


einſamen Gegend deſſelben trift man einen 


kleinen Tempel mit der Statue der ver⸗ 
ſtorbenen Markgraͤfinn von Bayreuth, ein 
Denkmahl, welches die Zaͤrtlichkeit des 
großen Friedrichs ſeiner geliebteſten Schwe⸗ 
ſter geſetzt hat. Das Plaͤtzchen iſt ganz 
geſchickt, Nachdenken und ſtille Trauer zu 
beguͤnſtigen, und die Vorſtellung, daß Frie⸗ 
drich hier oft menſchlich getrauert haben 
mag, machte es mir heilig. Die Saͤulen 
des Tempels ſind von Marmor, und auf 
jeder derſelben iſt eine Freundſchaftsge—⸗ 


ſchichte aus der alten und neuern Zeit ges 
graben. Ich ſage Ihnen nichts uͤber das 
neue Schloß, als daß es ſehr ſchoͤn, aber 
nicht dauerhaft gebaut iſt. Es ſcheint mir 
auch von außen zu ſehr mit Statuen uͤber— 
laden zu ſeyn. Hier werden die fuͤrſtli— 
chen Gaͤſte des Koͤnigs logirt, er ſelbſt iſt 
lieber in dem alten Schloß oder zu Sans— 
ſouci. Aus meiner ſehr unvollkommnen Be— 
ſchreibung, liebe Agnes, muͤſſen Sie ſchließen, 
daß ich noch vieles auf unfre muͤndliche Un⸗ 
terredungen erſpare. Ich fuͤhle aber immer 
mehr, daß die Feder nachbleibt, wenn mans 
cherley Ideen und ſtarke Gefuͤhle die Seele 
beſtuͤrmen. Vielleicht wird uns einmal eine 
Sprache gegeben, welche ſo vollkommen und 
leicht von einer Seele in die andere hinuͤber— 
ſtroͤmt, als jetzt mancher Blick nur thun 
kann, Leben Sie wohl und lieben Sie 

| Ihre 

Sophie, 


Sechs und zwanzigſter Brief. 


Pyrmont. 

Wir leben hier als wahre Einſtedlerin⸗ 
nen, denn die ſpaͤte Jahreszeit hat ſchon 
alle Badegaͤſte weggefuͤhrt. Zum guten 
Gluͤck haben wir uns in Hannover mit Buͤ⸗ 
chern verſorgt, welche uns hier Geſellſchaft 
leiſten, wenn der haͤufige Regen das Luſt⸗ 
wandeln verbietet. Eliſa findet in der ru⸗ 
higen Einſamkeit ein großes Vergnuͤgen 
bey dem Verluſte, den ihr Herz durch den 
Tod ihres Vaters erlitten hat. Wenn wir 
des Morgens fruͤh den erfriſchenden Brun⸗ 
nen getrunken haben, ſo gehn wir ſpatzie⸗ 
ren, oder Eliſa will allein ſeyn und geht 
mit einem Lieblingsbuche in eine fchöne 
Laube, indeſſen ich mit meinen Ideen be⸗ 
ſchaͤftigt, in der Gegend umherſchweife oder 
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am Schreibtiſche fige. Zimmermanns 
Einſamkeiten find hier unſere Hauptlek⸗ 
tuͤre. Wir find oft von unſerm Autor entzuͤckt, 
aber auch eben ſo oft unzufrieden, theils 
mit ſeinen Behauptungen, theils uͤber die 
Weitlaͤufigkeit und oͤftern Wiederholungen 
derſelben Gedanken, welche das Buch un—⸗ 
noͤthig ausdehnen. Da ich die Vorleſerinn 
mache, ſo koͤnnte ich die Stellen ziemlich 
genau bezeichnen, welche Wiederhohlungen 
deſſelben Gedankens, nur in anderer Ein⸗ 
kleidung ſind. — Es befindet ſich hier in 
Pyrmont auch ein Waiſenhaus, wozu eine 
reiche Perſon, welche dem Geſundbrunnen 
ihre Geneſung dankte, den Fond hergege— 
ben hat. Es enthaͤlt 30 Kinder, welche 
ſehr ordentlich gehalten werden, und Un⸗ 
terricht im Leſen, Schreiben, Rechnen und 
Chriſtenthum erhalten. Was fie in der 
Zeit ihres Aufenthaltes im Waiſenhauſe 
mit ihrer Handarbeit verdienen, wird fuͤr 
jeden in eine Sparbuͤchſe gethan, und ihm 


mitgegeben, wenn es im ı6ten Jahre hin⸗ 
ausgeht, ein Handwerk zu lernen oder ſich 
bey Herrſchaften zu vermiethen. Ich be: 
wunderte die große Emſigkeit, mit der ich 
die munterſten Knaben ſtricken ſahe. Die 
Hoffnung, ſich eine huͤbſche Summe zu 
ſammeln, iſt ein großer Antrieb fuͤr ſie. 
Zu den Merkwuͤrdigkeiten dieſes Ortes ge= 
hoͤren ein Paar große Erdfaͤlle, das heißt, 
tiefe Abgruͤnde von einigen hundert Fuß 
im Umfange, welche vor nicht gar langer 
Zeit ebnes Land und Acker geweſen ſind; 
und die Schwefelhoͤhle. Dieſe beſteht gleich⸗ 
falls in einem tiefen Schlunde, aus wel⸗ 
chem ein heißer Dampf hervorſteigt, wel⸗ 
cher bey gewiſſer Beſchaffenheit der Wit⸗ 
terung fo ſtark iſt, daß er auf einige Schritte 
Voͤgel und Hunde toͤdtet. Wir nahten 
uns ihr nur ſo weit, daß wir den Dampf 
riechen konnten, der wirklich ſehr angrei⸗ 
fend für die Lunge iſt, und ſehr ſchwefe— 
licht riecht; dennoch ſoll kein Schwefel da 
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ſeyn. Die Gegenden um Pyrmont ſind 
lachend. Von dem hieſigen ſo genannten 
Koͤnigsberge uͤberſieht man dieſelben ziem⸗ 
lich weit. Hier iſt Friedrich der Große 
als Kronprinz geweſen und ſoll da den 
erſten Plan zum ſtebenjaͤhrigen Kriege ent— 
worfen haben. Man hat an der Stelle 
des Gehoͤlzes, wo er ſich am liebſten ver— 
weilt hat, eine Art von Laube errichtet. 
Von dem Charakter der Einwohner von 
Pyrmont machte hier ein verſtaͤndiger Mann 
die Bemerkung, daß der Umgang mit al— 
len moͤglichen Nationen denſelben verduͤr— 
be und ihm alle Eigenthuͤmlichkeit benaͤh— 
me. Vielleicht iſt dieß auch der Fall bey 
Menſchen, die viel reiſen. Doch ich hoffe, 
Sie ſollen an mir die kurze Reiſe auf kei— 
ne nachtheilige Weiſe bemerken. In einem 
reifern Alter faͤllt es ſchon nicht ſo leicht, 
fremde Eindruͤcke anzunehmen. Jetzt ſollte 
ich Ihnen auch wohl etwas von meinem 
Freunde Schwarz ſagen, deſſen Anden— 


N 


— 166 — 


ken die Einſamkeit meiner jetzigen Lebens⸗ 
art ziemlich beguͤnſtigt. Er hat eine ent⸗ 
ſetzlich beſchwerliche Ruͤckreiſe gehabt, die 
ich Ihnen einmal aus ſeinen Briefen, wel⸗ 
che umſtaͤndliche Tagebücher find, mitthei⸗ 
len werde. Die Entfernung ſcheint ihm 
mein Bild noch zu verſchoͤnern. Er liebt 
mich, der gute Jüngling, ohne Hoffnung 
des Beſitzes. Meine Eliſa ſcheint die Un⸗ 
terredung uͤber dieſe Materie mit mir zu 
meiden. — Ich ſpreche mit niemanden von 
meiner Lage, aber ſie wird oft meiner Hei⸗ 
terkeit nachtheilig. Wenn ich nur ſchon 
in Ihren Armen ware, meine Agnes. Ich 
kann meinen Brieſwechſel mit Schwarz 
nicht abbrechen, ohne ihn tödlich zu kraͤn⸗ 
ken und ohne meinem eignen Herzen wehe 
zu thun — wir vermeiden aber den Ton, 

der Liebenden eigen iſt, und halten uns 

fo viel moͤglich in den Grenzen einer wi _ 
ſenſchaftlichen Unterhaltung. — Wir has 
ben durch eine Stafette die Nachricht er⸗ 
b halten, 
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halten, daß der Herzog von Curland in 
Berlin auf ſeiner Ruͤckreiſe aus Italien 
angelangt ſey. Die Herzoginn bittet Eli⸗ 
fen, ihre Reiſe nach Berlin zu beſchleuni— 
gen, um ſie noch da zu treffen. Wie ſchoͤn 
wird das Wiederſehn dieſer ſich liebenden 
Schweſtern ſeyn! Leben Sie wohl! — 


Sophie. 


Sieben und zwanzigſter Brief. 
Berlin. 


Nachdem wir in Pyrmont alles zur Ab— 
reiſe fertig hatten, ſo hielt uns nur noch 
die Erwartung einer nach Berlin geſand— 
ten Stafette auf. Wir zaͤhlten mit Unge— 
duld jede Stunde, welche ſich noch zwi— 
ſchen unſere Abreiſe ſtellte. Allein ein gu— 
ter Genius der Freundſchaft hatte die zoͤ— 
£ 


— 162 — 


gernde Ruͤckkunft derſelben veranſtaltet. 
Wie ſehr verkannt' ich ihn doch, als ich 
muͤrriſch an meinem Schreibtiſch ſaß und 
aus purer uͤblen Laune ſchlechte Verſe aus— 
bruͤtete. Ein leiſes Klopfen an meine 
Kammerthuͤr ſtoͤrte mich — Wer iſt da? 
fragte ich mit ungeduldiger Stimme. Stel⸗ 
len Sie ſich mein Erſtaunen vor, als ich 
aufmachte und Freund Goͤckingk mit ſei⸗ 
ner Amalia vor mir ſtehn ſahe. Augen⸗ 
blicklich fuͤhlte ich, wie gut es ſey, daß 
die ſehnlich erwartete Stafette nicht ge- 
kommen war, denn ſonſt haͤtten dieſe lie⸗ 
ben Freunde die beſchwerliche Reiſe von 
16 Meilen umſonſt nach Pyrmont gemacht 
und uns nicht mehr gefunden. So loͤſen 
ſich ſchon oft hier vor unſern leiblichen 
Augen die kuͤmmerlichen Sorgen und fehl- 
geſchlagenen Hoffnungen in Freude und 
Wohlthat auf! Ich ſchaͤmte mich nun⸗ 
mehr meines Unmuthes, und dieſer kleine 
Vorfall ſoll mich gewiß auf Zeitlebens das, 


— 163 — 


von heilen. Wir blieben, unſern Freun— 
den zu Gefallen, noch den ganzen folgen- 
den Tag in Pyrmont, da wir uns denn 
abermahls von ihnen trennen mußten. 
Weil wir ſchon auf unſerer Hinreiſe nach 
Pyrmont einige ſehr intereſſante Bekannt— 
ſchaften in Braunſchweig gemacht hatten, 
ſo war es der lieben Eliſe leid, daß ſie 
dieß Mahl nur gleichſam durchfliegen mußte. 
Wir kamen des Abends ſpaͤt in Braun— 
ſchweig an und ſollten Morgens fruͤh wie— 
der davon. Profeſſor Eſchenburg, welcher 
Eliſens Ankunft im Gaſthofe erfahren hat— 
te, kam ſogleich zu uns und zwang uns 
auf eine freundſchaftliche Art, ihn zu Pa— 
ſtor Fedderſen zu begleiten, wo wir einen 
freundſchaftlichen Cirkel beym Abendeſſen 
verſammelt fanden. An der oberſten Seite 
der Tafel ſaß der ehrwuͤrdige Abt Jeru— 
ſalem, der ſich, ſo bald wir hineingetre— 
ten waren, mit heiterer Miene durch das 
Gewuͤhl draͤngte und Eliſen nebſt Ihrer 
L 2 
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Sophie zu ſeiner Seite niederzuſetzen noͤ⸗ 
thigte. Die Geſellſchaft beſtand aus den 
drey ſchon genannten Maͤnnern und ihren 
Familien. Ein vergnuͤgtes Gemurmel lief 
durch den ganzen Kreis. Wir Reiſenden 
wurden um vielerley befragt; die Maͤnner 
beobachteten unſere Reden, wie das gegen— 
waͤrtige Frauenzimmer unſern Anzug. Bey⸗ 
des geſchah aber auf eine ſo gutmuͤthige 
Weiſe, daß wir uns durch die geſchenkte 
Aufmerkſamkeit mehr geehrt und aufge⸗ 
muntert als beſchaͤmt fuͤhlten. Die Stun⸗ 
den ſchienen zu unſerm Verdruß ſchneller 
als gewoͤhnlich davon zu eilen. Um 10 
Uhr verließ Jeruſalem zuerſt den verfams 
melten Zirkel; er hieß uns mit einem Zei⸗ 
chen der Hand ſitzen zu bleiben. Als ich 
den ſchoͤnen ehrwuͤrdigen Greis durch den 
Saal weggehen und endlich aus unſern Au⸗ 
gen verſchwinden ſahe, fiel mir die Stelle aus 
dem Fielding ein, wo Alworth das Ster⸗ 
ben nur ein fruͤheres Aufſtehn von 
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einer wohlbeſetzten Tafel nennt. Un⸗ 
willkuͤrlich lispelte mein Mund ihm nach: 
„wir folgen dir bald, edler Greis, gehe 
nur gemach eine kleine Weile vor uns 
heim“ — In dem Thore von Potsdam 
hoͤrte Eliſa die angenehme Nachricht, daß 
die Herzoginn von Curland ſich nebſt ih— 
rem Gemahl in Potsdam befaͤnde, um den 
folgenden Tag der Revuͤe zuzuſehn. Wie 
ſchoͤn mahlte ſich das Vergnuͤgen in den 
Augen meiner Eliſa — Sie iſt hier, mei— 
ne Schweſter! „Gott ſey Dank, ich werde 
ſie wiederſehen!“ rief ſie mit freudiger Eil 
und hieß gerade vor das Haus fahren, 
wo der Herzog logirte. Es war ſchon 
bald Mitternacht, aber die wahre Liebe 
kennt Beſorgniß und Etiquette nicht. Kaum 
hielt unſer Wagen vor der Thuͤr, und man 
hatte Eliſens Namen herauf geſagt, ſo er— 
ſcholl die Stimme der fuͤrſtlichen Schwe— 
ſter mit eben dem Ausdruck der Freude 
Eliſen entgegen — „Meine Schweſter, 
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meine einzige Schweſter und beſte Freun⸗ 
dinn!“ Die beyden edeln Weiber hielten 
ſich nun eine lange Zeit feſt umarmt, und 
Thraͤnen rollten uͤber den laͤchelnden Mund 
— „Unſer Vater — er iſt nicht mehr“ 


waren die erſten Worte, welche das Still—⸗ 


ſchweigen unterbrachen. Ich hatte lange 
mit ehrerbietigem Stillſchweigen zugeſehn; 
aber da ich weiß, wie ſchaͤdlich ſolche lange 
anhaltende Spannungen meiner Eliſa ſind, 
ſo miſchte ich mich in die Unterhaltung, 
und ſuchte ſie auf freudigere Empfindun⸗ 
gen zu leiten. Sie wiſſen, meine Agnes, 
daß unſere Herzoginn in dem engern Kreiſe 
Ihrer gepruͤften Freunde nicht Fuͤrſtinn zu 
ſeyn wuͤnſcht — Dieſes Vorrechts bedien— 
te ich mich. Die Freude hat uͤbrigens alle 
Eigenſchaften eines Rauſches, die hochge— 
ſpannten Lebensgeiſter ſtellen alle Dinge 
in ein neues Licht, das Laͤcherliche wirkt 
wie das Traurige mit doppelter Staͤrke, 
und fließt leicht in einander, ſo daß der 
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lachende Mund nicht felten von Ihräyen 
umfloſſen if. Das Geſpraͤch fiel auf tau— 
ſend verſchiedene Gegenſtaͤnde, bis der ein— 
brechende Morgen uns alle an die Ruhe 
erinnerte. Wir ſuchten uns in demſelben 
Haufe irgendwo ein Ruheplaͤtzchen, die 
freundlichen Hofdamen traten ihre Betten 
willig ab oder theilten ſie mit uns. Den 
andern Tag begleiteten wir die Herzoginn 
auf die Revuͤe. Ich muß geſtehen, daß 
mich der Anblick derſelben in eine Art 
von Entzuͤcken verſetzte. Die Ordnung und 
Schnelligkeit in den Web eg rden ſo vie⸗ 
ler tauſend Menſchen, der kriegeriſche Glanz 
in ihrem Anzuge und in ihren Waffen — 
kurz, alles, worauf das Auge fallt, ſetzt 
daſſelbe in Erſtaunen. Nur Friedrich der 
Einzige, die Seele aller Wunder, die mich 
auf dem Revuͤeplatze in Erſtaunen ſetzten, 
fehlte dabey. Er wird von einer ſchmerz— 
lichen Krankheit in dem einſamen Sans— 
ſouci zurückgehalten. Der Herzog von Cur— 
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fand, wie alle andere bey der Revue ge⸗ 
gegenwaͤrtige Prinzen, ſpeiſen taͤglich bey 
ihm. Erſt ſpaͤt des Abends reiſ'te die 
Herzosing mit uns nach Berlin zuruͤck, 
indeſſen ihr Gemahl noch in Potsdam 
zuruͤckblieb. Eliſa logirt abermahls in ih⸗ 


res juͤngſten Bruders Hauſe. — Eben wird 


mir ein Fremder gemeldet — und dieſer 


iſt niemand anders als mein getreuer S. 


Leben Sie wohl, denn ich muß ihn ja 
wohl empfangen, da er um meinetwillen 
von Halberſtadt hierher gekommen iſt. 


Ewig Ihre 


Sophie. 
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Acht und zwanzigſter Brief. 


Berlin. 
Die Zeit verfließt mir hier unter man⸗ 
nigfaltigen Abwechſelungen ſo ſchnell, daß 
ich ſelten zum ſtillen Nachdenken, noch 
ſeltner zum Schreiben geſchickt bin, wie 
Sie, meine Agnes, wohl bemerken wer— 
den. Freund S. iſt ein Paar Tage unfer 
Gaſt geweſen. Mein Verhaͤltniß gegen ihn 
iſt noch immer das einer dankbaren Freun— 
dinn. Ich fuͤhle mich in dem Bewußtſeyn 
der Freyheit von aller vorlaͤufigen Ver— 
bindung ſehr gluͤcklich. Indeſſen hat mein 
Herz in der Stille den Ausſpruch gethan, 
ihm anzugehoͤren, wenn die Vorſehung mir 
nicht beſondere Hinderniſſe dazu in den 
Weg legt, und meine Eltern dieſer Ver— 
bindung nicht Seufzer entgegen ſetzen. Bis 
ES ’ 
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dieſes alles ins Licht geſetzt iſt, betrachte 
ich mich voͤllig frey, und nehme mich wohl 
in Acht, Hoffnungen bey meinem Freunde 
zu naͤhren, deren Bluͤthe ſo leicht abfallen 
koͤnnte. — In dem Haufe des Herrn Wis 
colai bin ich oft, und bringe meiſtens die 
Abende da zu, wenn Eliſa die Hoͤfe be⸗ 


ſucht. Er lebt gluͤcklich in dem Cirkel ſei⸗ 


ner angenehmen Familie. Nie ſah ich ei⸗ 
nen thaͤtigern Mann als Nicolai und der 
bey der druckenden Laſt von Geſchaͤften fo 
viel Munterkeit des Geiſtes behaͤlt, welche 
ihn zum angenehmſten Geſellſchafter macht, 
wenn er des Abends in einem Kreiſe ge— 
waͤhlter Freunde zu Tiſche ſitzt; hier lernt 
man in wechſelſeitigen Geſpraͤchen die wich⸗ 
tigſten Entdeckungen und neueſten Begeben⸗ 
heiten der gelehrten Welt kennen — Nic. 
verbindet mit dem groͤßten Gedaͤchtniſſe, 
das ich je gefunden habez, die ausgebrei⸗ 
tetſte Beleſenheit, und das macht ihn ſo 
reich an Stof zur Unterhaltung. Er ſpricht 


| 
i 
| 
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ſehr ſchnell und weicht fehr oft von der 
Haupterzaͤhlung in verſchiedene Epiſoden 
aus. Dieß ruͤhrt aber bloß von der er— 
giebigen Quelle feiner vielfachen Wiſſen— 
ſchaft her, und iſt fuͤr den, welcher gern 
lernt, und lange ſchweigen kann, ange- 
nehm, doch wuͤrde ſich ein Geſpraͤchiger 
minder gut bey ihm gefallen. Man ſollte 
kaum glauben, daß ein Mann von Nic. 
ausgebreiteter Thaͤtigkeit und haͤufigen Ge— 
ſchaͤftsarbeiten noch Zeit und Luft zur Mus 
ſik übrig haben koͤnne; indeſſen hat er woͤ—⸗ 
chentlich einen Tag zu Hauskonzerten be— 
ſtimmt, in denen er und ſeine Kinder ſpie— 
len. O, liebe Agnes, wie angenehm iſt 
es doch, mitten in einem Kreiſe von Men— 
ſchen zu leben, wo Wiſſenſchaften und 
Kenntniſſe aller Arten zu Hauſe gehoͤren, 
wo daruͤber wie uͤber andere Begebenhei— 
ten des Lebens in faßlichen Ausdruͤcken 


geſprochen wird! Man lernt hier in einer 


geſelligen Stunde mehr, als bey dem an— 


geſtrengteſten einfamen Leſen. Oder wenn 
man nachher uͤber Materien lieſ't, welche 
der Seele ſchon durch muͤndlichen Vortrag 
und verſchiedene Urtheile bekannt gewor⸗ 
den ſind, ſo ſteht alles in neuem Lichte 
vor derſelben, und unſere Beurtheilungs⸗ 
kraft wirkt ſchneller. Wenigſtens ein Paar 
Mahl in der Woche faͤhrt Eliſa mit mir 
nach Friedrichsfelde hinaus, welches ein 
artiges Luſtſchloß iſt, das der Herzog von 
Curland gekauft hat. Es liegt ein Paar 
Stunden von Berlin, und der Curiſche 
Hof wohnt da, ſo lange ſich derſelbe in 
dieſer Gegend aufhaͤlt. Einen ſchoͤnen Tag 


muß ich Ihnen doch umſtaͤndlicher beſchrei⸗ 


ben, den ich in Friedrichsfelde verlebt ha- 
be. Der Herzog war mit ſeinen Hofca⸗ 
valieren auf einer Jacht, und feine Ge 
mahlinn verlangte mich auf den Tag zur 
Geſellſchaſterinn, weil Eliſa in Berlin zu 
einem Balle verſagt war. Ich fuhr alſo 
ſchon den Abend vorher nach Friedrichs⸗ 


felde hinaus. Den folgenden Tag hatte 
die Herzoginn Ramlern und Mendelsſohn 
gleichfalls zu ſich herausbitten laſſen. Kaum 
brach der Morgen an, ſo ließ mich die 
Herzoginn ſchon zu ſich rufen. Ihr Zim⸗ 
mer iſt einem Heiligthume der Muſen nicht 
unaͤhnlich, und dieſe liebenswuͤrdige Fürz 
ſtinn ſcheint die Goͤttinn deſſelben zu ſeyn; 
ſo ſehr findet man in ihr die Vorzuͤge 
der neun Schweſtern vereinigt. Drey 
fluͤchtige Stunden waren mir in Doro— 
theens Umgange wie Minuten entflohen, 
als man meldete, Ramler und Mendels— 
ſohn waͤren ſchon angekommen. Die Her⸗ 
zoginn befahl mir, die beyden Soͤhne der 
Weisheit in den Garten zu fuͤhren und 
fo lange zu unterhalten, bis fie eine kleine 
Toilette gemacht haͤtte. So irrte ich eine 
Weile unter den ſchattigen Baͤumen des 
Gartens, von R. und M. begleitet, um— 
her und fuͤhlte in der Gegenwart dieſer 
ſchoͤnen Seelen Gott und feine Welt leb— 


hafter als gewöhnlich. Wir blieben end- 


lich auf einem Platze ſtehn, wo der vorige 
Beſitzer von Friedrichsfelde eine große Al⸗ 


lee von alten Baͤumen hatte umhauen 


laſſen. Wir blieben einige Minuten ſtill⸗ 


ſchweigend ſtehen, wie es einem faſt im⸗ | 


mer bey Monumenten der Vergaͤnglichkeit 
großer Werke der Natur zu gehen pflegt, 
daß die Seele ſich gleichſam unwillkuͤrlich 
in dem Schauer uͤber dieſelbe verliert. 
Endlich ſagte ich zu meinen Begleitern: 


„Mir kommt das Niederhauen eines gro- 


ßen ſchoͤnen Baumes beynahe wie ein Mord 
vor, ein ſo wichtiges Product der Natur 
ſcheint mir ein Baum zu ſeyn.“ Dieß 
führte uns auf die Idee der Alten, wel- 
che die Baͤume von Halbgoͤttern bewohnen 
ließen. Ramler erinnerte ſich dabey der 
Gesnerſchen Idylle Amintas, und recitirte 
ſie in ſeiner poetiſchen Ueberſetzung. Men⸗ 
delsſohn war nicht damit zufrieden, daß 
der Dichter den Hirten fuͤr die Erhaltung 
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des Baumes, außer der innern Beloh— 
nung, gut gehandelt zu haben, noch aͤußern 
Wohlſtand gibt; „das hieße die Tugend 
zu einer feilen Dirne machen,“ meinte dies 
ſer ehrwuͤrdige Weiſe. In dem waͤrmſten 
Intereſſe dieſes Geſpraͤchs ſchwebte die 
Herzoginn in unſern Kreis heran, und es 
wurde noch eine Weile fortgeſetzt, am En⸗ 
de aber von uns allen der Ausſpruch ge— 
than, daß die Tugend einen unbeſchreibli— 
chen Reiz fuͤr die menſchliche Seele haͤtte, 
und keiner aͤußern zufaͤlligen Belohnung 
zum Gluͤcklichſeyhn beduͤrfte. Gegen die 
Zeit des Mittagseſſens hatte ſich Mendels— 
ſohn ſtillſchweigend entfernt, und war in 
das naͤchſte Wirthshaus gegangen, wo er 
ſich ſein Eſſen beſtellt hatte; denn aus ei— 
nem gewiß ſehr ehrwuͤrdigen Grunde laͤßt 
dieſer philoſophiſche Mann ſich nie zu den 
Mahlzeiten der Chriſten einladen. Wahr— 
ſcheinlich thut er es, um dadurch ſeiner 
Nation lieb zu bleiben und mehr auf ſte 


wirken zu koͤnnen. Den Nachmittag muß⸗ 
ten wir der Herzoginn in ihr obenerwaͤhn⸗ 
tes Muſaͤum folgen, wo ſie uns eine ſchoͤ⸗ | 
ne Sammlung aus Italien mitgebrachter 
Zeichnungen vorlegte, und mit ihrer ganz 
eigenen Anmuth theils einige Gegenden 
dieſes irdiſchen Paradieſes ſchilderte, theils 
die Geſchichte verſchiedener Kuͤnſtler er⸗ 
zählte, welche fie dort kennen gelernt hat⸗ 
te. Angelika Kaufmann iſt beſonders ihr 
Liebling; ſte hat die Herzoginn und ihre 
ältefte Prinzeſſinn in Oehl gemahlt, ein 
Paar reizende Gemaͤhlde, aber dennoch 
weit unter den lebenden Originalen. Ram⸗ 
ler wurde nunmehr aufgefodert, etwas zu 
leſen, und da gerade Nathan der Wei⸗ 
fe auf dem Tiſch vor uns lag, fo wäh 
te er etwas daraus. Wenn es Verſtorbenen 
erlaubt iſt, an den Beſchaͤftigungen ihrer 
Erdenfreunde Theil zu nehmen, ſo wird 
der Geiſt dieſes großen Mannes uͤber die 
Verehrung, welche ihm in unſerm Cirkel 

ge⸗ 
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geleiſtet wurde, die reinſte Freude gefuͤhlt 
haben. Wenn die Herzoginn, Ramler, 
und Ihre Sophie von der Wahrheit ſei— 
ner Gedanken oder von dem trefflichen 
Charakter des Nathan zur lauten Bewun— 
derung hingeriſſen wurden; ſo ſaß Men⸗ 
delsſohn mit verſchloſſenem Munde da, 
und ſeine Seele ſchien ſich bloß in die 
Augen zuruͤckgezogen zu haben. Ach, was 
mußte Er auch dabey empfinden, da Leſ— 
ſing ihm ſo ganz Freund im Leben gewe— 
fen war. Indeſſen würde Leſſing den Cha— 
rakter des Nathan minder ſchoͤn gezeich— 
net haben, wenn er nicht in feinem Freun⸗ 
de Mendelsſohn das Urbild dazu gekannt 
hätte. Unſere ernſten Empfindungen ſauf— 
ter zu ſtimmen, trat endlich die liebe Her— 
zoginn an ihr Clavier und ſpielte ein Paar 
Arien mit dem angenehmſten Ausdruck. 
Beym Schluſſe derſelben empfahl ſich Men⸗ 
delsſohn, indem er mit einer Thraͤne im 
Auge verſicherte, er haͤtte heute mit dem 
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Geiſte geſchwelgt. Der liebenswuͤrdige Wei⸗ 
fe beſitzt in der That einen fo ſchwachen 
Koͤrperbau, daß er ununterbrochen eine 
Diaͤt fuͤhren muß, welche ſo gut als das 
ſtrengſte Faſten bey einem gewoͤhnlichen 
Menſchen iſt; dennoch hoͤrt man ihn nie 
daruͤber klagen, ſondern die gleichmuͤthigſte 
Heiterkeit und gute Laune begleiten ihn 
uͤberall. Ich koͤnnte Ihnen noch viel von 
unſerm Mendelsſohn ſagen. Allein ich will 
es lieber zu unſern mündlichen Unterre⸗ 
dungen erſparen, und die Grenzen meines 
Briefes nicht zu weit ausdehnen. Leben 
Sie recht wohl. 


Sophie. 


Neun und zwanzigſter Brief. 


Verlin. 
Es find meiſt 6 Wochen vergangen, liebe 
Agnes, ſeitdem ich meine Feder zuletzt weg⸗ 
legte, aber ich bin auch waͤhrend dieſer 
Zeit in einem ſo großen Strudel von Ab— 
wechſelungen herumgetrieben worden, daß 
ich kaum zum Nachdenken kommen konn— 
te. Wir ſind meiſt vier Wochen in Ham— 
burg geweſen. Welche intereſſante Bes 
kanntſchaften habe ich da nicht gemacht! 
An der Spitze derſelben ſteht Klopſtock, 
Bach, und der verehrungswuͤrdige Doktor 
Reimarus. Eine Schweſter von ihm iſt 
ſogar meine Freundinn geworden. Sie 
lebt unverheirathet in einem eignen Hau— 
ſe, und hat ein liebenswuͤrdiges kleines 
Maͤdchen von ihrer Verwandtſchaft zu ſich 
M 2 


— 160 — 


genommen, mit deren Erziehung ſie ſich 
beſchaͤftigt. Nie ſah ich bey einem Frau⸗ 
enzimmer fo viel Kenntniß und ausgebrei⸗ 
tete Beleſenheit mit der Beſcheidenheit ver: 
einigt, welche meine Reimarus uͤberall 
zeigt. Ihr ſcharfdenkender Verſtand hat 
ihrem Herzen nichts von jener gutmuͤthi⸗ 
gen Weiblichkeit geraubt, welche ſo bereit 
iſt, ſich zu jedem Kinde herabzulaſſen. Kurz, 
Eliſa Reimarus iſt ein Frauenzimmer, in 
deren Geſellſchaft ſich ſowohl der gelehrte 
Mann, als das unwiſſende Mädchen ges 
faͤllt; ſie hat fuͤr jeden eine Sprache, und 
wird daher allgemein geliebt. Bey der 
perſoͤnlichen Bekanntſchaft mit Klopſtock 
fuͤhlte ich einen Theil der Begeiſterung, in 
welche mich feine unſterbliche Meſſiade oft 
verſetzt hat; nur fand ich ihn noch weit 
theilnehmender an den kleinen geſelligen 
Freuden, als ich mir von dem ernſten 
Sänger des Meſſias vorgeſtellt hatte, und 
dieß machte mir Klopſtock als Menſch noch 
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lieber. Wenn man Klopſtock ganz in der 
Begeiſterung des Dichters ſehen will, ſo 
muß man ihn beſuchen, wenn er zu Hauſe 
in einem gewaͤhlten Kreiſe von Freunden 
iſt, und dieſen etwas vorlieſ't, oder am 
Clavier ſitzt und ſich von der Frau von 
Windem Lieder ſeiner Vorzeit ſingen laͤßt. 
— Das Andenken ſeiner Meta iſt ihm noch 
immer heilig, und alles, was ihm das 
Gluͤck feiner Liebe mit ihr zurüͤckruft, gießt 
eine erhabene Trauer uͤber ſein ganzes 
Weſen aus. Wir ſind verſchiedene Mahl 
zu einer Vorleſung bey Klopſtock geweſen, 
doch nie habe ich mich inniger bewegt ge— 
fuͤhlt, als bey ſeiner Ode an ſeine Freun— 
de — wenn man ſteht, wie ſeine bange 
Beſorgniß, allein zurück zu bleiben, einge— 
troffen iſt — wie das Grab ſeiner meiſten 
Jugendfreunde wirklich ſchon ernſtes Moos 
umzieht — wenn man alsdenn dem tief— 
fuͤhlenden Klopſtock dabey ins Auge blickt 
und wie fein edles Geſicht ganz zum Spie— 
M 3 


gel der Seele wird. In der That, liebe 
Agnes, man fuͤhlt ſich dabey zu einer Art 
ſuͤßer Schwermuth hingeriſſen, welche ich 
ganz einzig nennen moͤchte. Es liegt doch 


ein beſonderes Dergnügen darin, in das 


Antlitz eines durch ausgezeichnete Seelen⸗ 
kraͤfte großen Mannes zu ſchauen. Eine 
aͤhnliche Art der Begeiſterung habe ich ge— 
fuͤhlt, wenn Bach, dieſer Vater der Har⸗ 
monie, auf dem Clavier ſpielte, oder auf 
ſeinem Clavecin royal fantaſirte. Ob er 
gleich ſchon ein Greis von etlichen 70 Jah— 
ren iſt, ſo ſpielt er noch mit dem Feuer 
eines Juͤnglings. Sein Ausdruck auf dem 
Klavier uͤbertrift alles, was ich mir je 
von der Wirkung dieſes Inſtruments vers 
ſprochen hatte. Wenn man Bach gehoͤrt 
hat und nur einigen Sinn fuͤr Muſik be⸗ 
ſitzt, ſo hoͤrt man nicht leicht wieder einen 
andern Spieler, ohne ſein Ohr beleidigt 
zu fühlen. Ich habe mich gar nicht mehr 
entſchließen koͤnnen, an das Klavier zu 
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treten, ſo ſehr empfinde ich alles, was 
meine Finger nicht ausdrucken koͤnnen. 
Aber heißt dieſe fluͤchtige Bekanntſchaft 
mit dem Vollkommnen der Kunſt nicht ein 
wahrer Abbruch des gewohnten Vergnuͤ— 
gens, welches wir vorher an dem minder 
vollkommnen hatten? Ganz gewiß; doch 
auf der andern Seite jr? fie auch wies 
der eine Quelle höherer Freuden, fie ent— 
reißt uns der traͤgen Selbſtgenuͤgſamkeit 
und dem laͤcherlichen Selbſtduͤnkel, feuert 
uns zur Nachahmung an, und erhebt den 
Geiſt, indem ſie ihm den weiten Raum 
zeigt, in welchem ſich ſeine Kraͤfte uͤben 
koͤnnen. Aehnliche Wirkungen erfahren 
wir ja ſchon an uns, bey einer kleinen 
oder großen Wohnung, in welcher unſer 
Koͤrper ſich bewegen kann. Der weite 
kaum um uns her macht, daß wir den 
ſtolzen Gedanken faſſen, ihn auszufüllen. 
Wir tragen den Kopf aufgeworfen und 
ſchreiten mit großen Schritten umher; alle 
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unſere Ideen nehmen etwas von der Hoͤhe 
unſerer Wohnung an, indeſſen der Bes 
wohner einer engen Huͤtte gleichſam alle 
ſeine Kraͤfte zuſammen zieht um ſie bequem 
zu finden, und mit ſeinen Wuͤnſchen und 
Vorſtellungen an den niedern Boden klebt. 
Auch Ihren Liebling, meine Agnes, den gu⸗ 
ten Claudius hahe ich mit ſeiner Familie 
in Wandsbeck kennen gelernt. Die Sitten 
dieſes originellen Mannes ſind ſo ſchlicht 
wie ſein Haar, und ſo ungekuͤnſtelt wie 
ſeine Kleidung. Er iſt ein launiger Ge⸗ 
ſellſchafter und die Ehre in feinen niedli⸗ 
chen Landhauſe der König einer zahlrei⸗ 
chen Familie zu ſeyn, ſcheint das Ziel ſei⸗ 
ner Wuͤnſche. Seine Rebecca iſt vielleicht 
ein eben ſo feines Weib, als jene Schwie— 
gertochter des Patriarchen Abraham. Mam⸗ 
ſel Rudolphi wohnt auch in Hamburg ‚fie 
iſt der gelehrten. Welt als Dichterinn bes 
kannt, allein bey der perſoͤnlichen Bekannt⸗ 
ſchaft mit ihr bleibt dieß Talent bey wei⸗ 


a 
ten das geringſte Verdienſt. Sie bekleidet 
die Stelle einer Lehrerinn junger Frauen— 
zimmer in einer reichen adeligen Familie. 
Da die Eltern der ihr anvertrauten Kinder 
verſchiedene Guͤter beſitzen, welche fie wech— 
ſelsweiſe bewohnen, fo haben fie der Ru— 
dolphi die Wahl ihres Wohnorts frei ge— 
ſtellt, und ſie hat ihn in Hamburg gewaͤhlt, 
wo ſie in der Vorſtadt mit ihren anver— 
trauten Zoͤglingen ein artiges Gartenhaus 
bewohnt. Sie iſt ganz Mutter und Freun— 
dinn derſelben. Mit innigem Wohlgefal— 
len habe ich die herzliche Vertraulichkeit 
bemerkt, welche zwiſchen der klugen Lehre— 
rinn und ihren jungen Freundinnen herſcht; 
und mit welchem Fleiß die Faͤhigkeiten der 
Kinder von ihr bearbeitet werden. Wollte 
Gott! daß ſich mehr dergleichen Frauen— 
zimmer als die Rudophi iſt, zu dem ehr— 
würdigen Poſten von Erzieherinnen beſtim⸗ 
men moͤchten, denn nur ein kluges Frauen⸗ 
zimmer wird ihr Geſchlecht am beſten bil— 
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den koͤnnen, man ruͤhme auch noch fo viel 
diejenigen Schulanſtalten, wo Maͤdchen von 
maͤnnlichen Lehrern Unterricht erhalten. 
Vielleicht koͤnnen ſte in der wiſſenſchaftli⸗ 
chen Bildung des Geiſtes gewinnen, als 
lein das Herz eines jungen Maͤdchens 
ſchließt ſich nur dem Weibe ganz auf, und 
wie wichtig bleibt die Bearbeitung deſſel⸗ 
ben dem ganzen menſchlichen Geſchlecht! 
Sie werden eine große Idee von der Kraͤnk⸗ 
lichkeit der Hamburger bekommen, wenn 
ich Ihnen fage, daß man hier 60 Aerztle 
und dreimal ſo viel Wundaͤrzte zaͤhlt, al— 
lein die Menſchen ſterben dort nicht haͤu⸗ 
ſiger als an andern Orten, obgleich die 
gute Lebensart in einer reichen Handels⸗ 
ſtadt die Maͤßigkeit zu einer ſchweren Tu⸗ 
gend macht. Ich hoffe Ihnen bald muͤnd⸗ 
lich von allem, was ich neues geſehn und 
gehoͤrt habe, erzaͤhlen zu koͤnnen, denn nun⸗ 
mehr iſt unſere Abreiſe von hier beſchloſſen. 
Verſchiedene Familienangelegenheiten ru⸗ 


fen Eliſa nach Curland zurück, Ich ver: 
laſſe Berlin mit dem innigſten Gefuͤhl von 
dem Werthe dieſer Koͤnigsſtadt. Der Her— 
zog und feine Gemahlinn werden wahr— 
ſcheinlich noch den Winter da zubringen. 
Sobald ich in dem Schooß meiner Familie 
bin, ſollen Sie meine Ankunft erfahren, 
und dann fuͤhrt Ihre Freundſchaft Sie 
gewiß zu 


Ihrer 


Sophie. 


Dreyßigſter Brief. 


Turland. 


Wu m, meine geliebte Agnes, konnten 
Sie nicht eine Zeuginn meiner Ruͤckkehr 
im mein vaͤterliches Haus ſeyn! Ach Ih⸗ 
re Mutter iſt krank, und die Pflichten ei⸗ 
nes Kindes ſind die erſten. So leſen Sie 
denn hier, wie alles auf einander folgte, 
ſo gut es meine Feder zuſammenreihen 
kann. Eliſa, die theure immer gleiche 
Freundinn, wollte mich durchaus ſelbſt zu 
meinen Eltern bringen und daher mußte 
ich ihr zuerſt nach Mitau folgen. Einige 
ihrer Verwandten waren ihr eine Stunde 
vor der Stadt entgegen gekommen; dieſe 
Aufmerkſamkeit ruͤhrte ihr liebevolles Herz, 
aber nichts konnte die Wehmuth hemmen, 
mit welcher ſie das leere Haus ihres ver⸗ 
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ſtorbenen Vaters erblickte, es war als ob 
ſie ihn von neuen ſterben ſaͤhe. Ich habe 
dabey fuͤr den kleinen Reſt ihrer Geſund— 
heit gezittert, auch iſt dieſe ſehr hinfaͤllig. 
Acht Tage hielten ſie ihre Geſchaͤfte in 
Mitau zurück, in welcher Zeit ich mans 
chen zaͤrtlichen Brief von Hauſe erhielt, 
der mir aber auch ſagte, daß mein Vater 
ſich nicht ganz wohl befaͤnde. Endlich kam 
der Tag des Wiederſehns, endlich begruͤßte 
mein Auge die ruhige Landſchaft um mei⸗ 
ne vaͤterliche Wohnung. Unausſprechliche 
Empfindungen durchdringen mein Herz. 
Ich trat in das Haus, der Kreis meiner 
Geſchwiſter ſchloß mich ein, meine alte 

cutter empfing mich in ihre Arme, und 
eine ſtille Thraͤne rollte auf mich herab. 
Ich ſah dieſer lieben Mutter ins Geſicht, 
und das Gefühl ihrer Hinfaͤlligkeit durch— 
ſchauderte mich. Die zwei Jahre meiner 
Abweſenheit haben fie gewaltig veraͤndert, 
ſie beugt ſich ſichtlich zum Grabe nieder. 


Ich weinte in ihrer Umarmung, nicht die 
Freude des Wiederſehns ſondern die Ahn⸗ 
dung unſerer baldigen Trennung. Mein 
Vater lag zu Bette, ich eilte in ſein Zim⸗ 
mer, nahte mich ſeinem Lager, ergriff ſeine 
liebe Hand, und kuͤßte ſie. Er zog mich 
zu ſich, indem er ſagte: „Komm naͤher 
mein Kind, meine Augen ſind dunkel wor⸗ 
den.“ In der That hat eine Art von Staar 
ihm ſchon des einen Auges beraubt. Wel⸗ 
che Zerſtoͤrung haben zwey fluͤchtige Jahre 
in dem Leben meiner Eltern angerichtet. 
Das Gefühl hiervon war mir in den er- 
ſten Stunden und Tagen unertraͤglich, bis 
die Zeit den tiefen Eindruck davon mil⸗ 
derte, und mein Herz die noch ubrigen 
Freuden in meinem vaͤterlichen Hauſe auf⸗ 
zufinden faͤhig machte. S. ſchreibt mir ſehr 
oft, allein ich darf gar nicht daran den⸗ 
ken, meinen Eltern eine zweyte Trennung 
auch nur in der Ferne zu zeigen, wenig⸗ 
ſtens will ich ihre Geneſung abwarten, um 


ihre Geſinnungen hierüber zu erforſchen, 
wie froh bin ich, daß ich mich vor einer 
uͤbereilten Verbindung gehuͤthet habe. So 
manches Maͤdchen wird dadurch auf le— 
benslang ungluͤcklich. Ich habe ſchon 
manchen Beſuch von unſern Verwandten 
erhalten, und was Sie, meine liebe Agnes, 
wundern wird ‚if, daß man mich nach 
meiner Reiſe noch lieber zu haben ſcheint. 
Einige Kunſtgriffe habe ich freylich in die⸗ 
ſer Abſicht angewendet, welche ſich auf 
die Kenntniß des menſchlichen Herzens 
gruͤnden. Gellerts Tanzbaͤr iſt mir nicht 
aus dem Sinn gekommen. Ich habe fels 
ten ohne ausdruͤckliche Auffoderung von 
meiner Reiſe erzaͤhlt, und allemal nach der 
Geſellſchaft die Dinge ausgewaͤhlt. Dem 
Neide begegnete ich oft dadurch, daß ich 
mich mehr bey den Beſchwerden als dem 
Vergnuͤgen einer Reiſe aufhielt; und mei— 
nem Geſchlechte ließ ich merken, daß ich 
durch dieſelbe erſt recht meine Unwiſſen— 


heit in den meiſten Dingen fühlen gelernt 
haͤtte. In alle dem war die genaueſte 
Wahrheit enthalten, und ich ſahe, daß 
man mich um deſto lieber gewann, je we⸗ 
niger beneidenswerth man mich fand. 
Verſchiedene angeſehene adelige Familien 
haben mich indeſſen zur Lehrerinn bey Ih⸗ 
ren Kindern verlangt, allein ich wage es 
nicht, meine Eltern jetzt zu verlaſſen. So⸗ 
bald es Ihnen moͤglich iſt, theure Freun⸗ 
dinn, ſo eilen Sie in die Arme 


Ihrer 


Sophie. 


Ein 


Ein und dreyßigſter Brief. 


Curland. 


So waren es denn die letzten frohen Tage 
in meinem Vaterlande, welche ich mit Ihnen 
in dem Hauſe meiner nun verewigten El— 
tern lebte — wie ſchnell hat die ganze Sces 
ne ſich veraͤndert. Bald nachdem, als Sie 
mich verlaſſen hatten, legte ſich mein Va⸗ 
ter. Seine ſcheinbare Munterkeit bey Ih⸗ 
rer Anweſenheit war mir das letzte Auf— 
glimmen einer verloͤſchenden Lampe. Sie 
wiſſen, von welchem brennenden Durſt mein 
theurer Vater gequaͤlt war, dieſer hoͤrte 
auf, als die herbſten Steinſchmerzen ihn 
niederwarfen. Apetit und Ruhe hatten ihn 
nun gänzlich verlaſſen. Mit einer Mun—⸗ 
terkeit des Geiſtes, welche bey einem Greiſe 
von 76 Jahren zu bewundern war, beſorgte 
oh 
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er noch bis zum letzten Tage alles in der 
Haushaltung, ſchrieb eigenhaͤndig alles an, 
und machte die umſtaͤndlichſten Verord⸗ 
nungen auf ein halbes Jahr nach ſeinem 
Tode hinaus. Die vaͤterlichſte Vorſorge 
fuͤr ſeine Kinder leuchtete wie gewoͤhnlich 
aus denſelben hervor. Er ſprach nicht viel 
von ſeinem nahen Tode, allein mit der voll⸗ 
kommenſten Ruhe machte er Einrichtungen 
zu demſelben, wie man ſie zu einer nahen 
Reiſe zu machen pflegt. Wir hatten einen 
Arzt kommen laſſen, und mein Vater lobte 
dieſe Veranſtaltung, als einen Grund un⸗ 
ſerer Beruhigung über feinen Tod. Er 
nahm alle Arzeneyen gelaſſen ein. Der 
Schlaf hatte ihn gaͤnzlich verlaſſen, und 
wir wachten wechſelsweiſe an ſeinem Bette. 
Zu den empfindlichen Steinſchmerzen geſellte 
ſich ein Auswurf von Blut und Schleim, 
welcher ein Geſchwur in der Bruſt ver⸗ 
muthen ließ, und dieſer machte ihm den 
Athem ſchwer. Den 26 April fühlte er 
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feinen Tod völlig gewiß, er nahm von al⸗ 
len, die ihn beſuchten, Abſchied, und fing 
nun an, die Stunden zu zaͤhlen, und die 
Zeit ſehr lang zu finden. Es war ein ſehr 
feyerlicher Tag, meine Agnes, und das er— 
ſte Gewitter ließ ſich hoͤren, wobey nach 
einer großen Duͤrre ein ſanfter Regen nie— 
derfiel. Mein Vater merkte darauf, und 
ſagte noch mit der Theilnahme des geſun— 
deſten Menſchen: „Gott ſey Dank fuͤr 
den fruchtbaren Regen, wie wohl wird er 
den Feldern thun!“ Wir ſaßen um ſein 
Bett, und boten ihm bald dieſe bald jene 
Erquickung an; er wollte nichts nehmen, 
und ſagte mit der heiterſten Miene: „Lie— 
ben Kinder, es geht Euch wie dort in dem 
Liede des großen Hamburger Dichters ſteht: 
Wie heißt er? mein Gedaͤchtniß verlaͤßt mich. 
Klopſtock; ja Klopſtock. — 
| „Wir wollen gern fie laben. 
„Allein kein Trank mehr labet ſie“ ꝛc. 
Als er uns weinen ſah, fagte er: „was wollt 
N 2 


Ihr denn Kinder, bin ich nicht nahe an 
80 Jahr, und muß mir ein ſanfter Tod 
nicht willkommen ſeyn? Gegen 5 Uhr Nach⸗ 
mittags nahte ſich der Tod ſichtbarlich, und 
feine Füße waren ſchon ganz erſtorben. 
Mit der vollkommenſten Ruhe bemerkte er 
dieß ſelbſt, und ſagte: „nun will ich auch 


recht Achtung geben, wie man ſtirbt.“ Zu 


meinem Bruder ſagte er: Wir koͤnnen ge⸗ 
wiß ſeyn, daß es ein fortdaurendes Leben 
gibt, Vernunft und Offenbahrung bezeu⸗ 
gen es zu laut. Bald ſagte er, „hier muß es 
ſehr dunkel ſeyn, ich ſehe nichts. Er ſchien 


nun oft dazwiſchen zu ſchlummern, und 


wurde in der Zeit irre, ſo daß er glaubte, 
es ſey Nacht. Nachdem er ſchon einige 
Minuten als todt gelegen hatte, ſchlug er 
die Augen auf, und fragte: „ob Bernhard, 
ſo heißt mein Bruder, ſchon zu Bette 
waͤre, iſt er das, ſo ſtoͤrt ihn nicht, Kin⸗ 
der.“ Mein Bruder kam, er ſah ihm 
freundlich ins Geſicht; mein Bruder ſtuͤrzte 
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auf ihn und weinte laut, und der theure 
Vater ſagte nichts mehr als: Gute Nacht! 
Gute Nacht, Kinder! Ich druͤckte ihm die 
lieben Augen zu. Brauch ich Ihnen mein 
Gefuͤhl zu ſchildern? es ergießt ſich noch 
jetzt in heißen Thraͤnen auf das Papier, 
und laͤßt mich kaum ſchreiben. Meine Mut⸗ 
ter hatte er oft herzlich fuͤr ihre Liebe ge— 
dankt und ſie uns empfohlen. Dieſe ver⸗ 
ſchloſſene Frau, welche von jeher gewohnt 
war, ihre lebhafteſten Gefuͤhle in ſich zu 
verſchließen, weinte wenige ſtille Thraͤnen 
und beſorgte mit der ſcheinbarſten Stand— 
haftigkeit alles zur Beerdigung der Leiche. 
Sie wurde beygeſetzt, und meine Mutter 
legte ſich noch denſelben Tag auf das Kran— 
kenbett, wo ſie vierzehn Tage viel am 
Fieber und Beaͤngſtigungen erlitt. Die 
Krankheit wurde heftiger, und am ı3ten 
May morgens früh ſtarb fie fo ſanft wie 
ihr treuer Lebensgefaͤhrte. Die beyden 
ſtaͤrkſten Naturbande hat Gott ſelbſt alſo 
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geloͤſet, welche mich in meinem Vaterlande 
zuruͤckhielten. Ich habe dieß fuͤr einen 
Wink angeſehn, mich fuͤr S. zu beſtimmen, 
und ihm mit der letzten Poſt geſagt, daß 
ich nunmehr ſein werden wollte. Auch 
ſeine Mutter iſt faſt um eben die Zeit ge⸗ 
ſtorben, und Eliſa iſt mit meiner Verbin⸗ 
dung unter dieſen Umſtaͤnden zufrieden. 
Ich ſehe das große Gewoͤlbe des Himmels 
uͤber mir an, und denke „ überall iſt Gott, 
uͤberall mein Vaterland! Bey dem allen wer⸗ 
de ich noch viel zu verlaſſen haben, das mir 
meine Abreiſe ſchwer machen wird — Eli⸗ 
ſa troͤſtet mich mit einem baldigen Beſuch in 
Deutſchland — aber meine Agnes, meine 
Hofmanninn bleiben zuruͤck und mit ihnen 
mein wahrhaftig liebevolles Geſchwiſter. 
Doch ſoll Entfernung bey uns nicht Tren⸗ 
nung ſey. Eliſa verlangt, daß ich in ih⸗ 
rem Haufe meine Hand ©. geben ſoll, und 
ich habe ihn daher auf den naͤchſten Fruͤh⸗ 
ling hierherzukommen beſchieden. Ich werde 


die kurze Zeit bis dahin genug mit Abs 
ſchiedsbeſuchen, und den nöthigen Einrich⸗ 
tungen zu dieſer Reiſe zu thun haben. 
Auch zu Ihnen meine Freundinn muß ich 
noch einmal kommen, ehe ich mein Vater— 
land verlaſſe. Ach! wenn wird mein ars 
mes Herz der Ruhe genießen! 
Leben Sie wohl! 


Sophie. 
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Zwey und dreyßigſter Brief. 


Mitau den 19 April 1787. 
Die feyerliche Stunde der Uebergabe mei— 
ner Hand iſt voruͤber, meine Agnes. Ich 
beuutze die erſten Augenblicke der Muße, 
um Ihnen die Umſtaͤnde meiner Verbin— 
dung mit S., zu ſchreiben. Sie wiſſen 
daß ich die letzte Zeit meines Brautſtan— 
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des mit Eliſen in Wuͤrzau bey unſerer 
Herzoginn verlebt habe. Ihr Gemahl, der 
Herzog, wurde nehmlich von ſeiner Kraͤnk⸗ 
lichkeit noch in Berlin zuruͤckgehalten, und 
dieß war die Urſache, warum unſre Her⸗ 
zoginn die Geſellſchaft ihrer Schweſter in 
ihrer Einſamkeit wuͤnſchte, und mir be⸗ 
fahl, dieſelbe zu begleiten. Die Tage wel⸗ 
che ich in der Naͤhe dieſer vortreflichen 
Fuͤrſtinn verlebt habe, werden unſtreitig die 
ſchoͤnſten in meinem Leben ſeyn, und ihre 
Erinnerung vird noch einſt die ſpaͤteſten 
Jahre meines Lebens erheitern. Zu Ende 
des März laͤngte S. in Mitau an, und 
da ſeine Ankunft mir gemeldet wurde: ſo 
verlangte die He zoginn, er ſollte den folgen⸗ 
den Tag nach Wuͤrzau zu mir hinaus fah⸗ 
ren. Denken Sie ſich meine Empfindun⸗ 
gen an dem Morgen des Tages, der mir 
ihn nach einer zweyjaͤhrigen Trennung 
unter ſo veraͤnderten Umſtaͤnden zufuͤh⸗ 
ren ſollte. Die geſpannteſte Erwartung, 


zu welcher fich tiefe Wehmuth geſellte, trieb 
mich fruͤh aus meinem Bette, und in alle 
Zimmer des Schloſſes umher. Ach, alles 
was meinem Auge in dieſem reizenden 
Aufenthalte der beſten Fuͤrſtinn begegne— 
te, war ein fliehender Schatten, ein ſuͤßes 
Traumbild, das ich bald nirgends wieder- 
ſehn werde. Eliſa bemerkte meine lin- 
ruhe, und hatte die Feinheit, ruhig zu 
ſcheinen und mich nicht zu bemerken. End⸗ 
lich hatte mich mein Herz in Juliens Zim- 
mer gefuͤhrt; ich ſaß mit dieſem holden 
Maͤdchen vertieft in der Beobachtung ei— 
nes kleinen Kanarienvogels, der ihr Lieb— 
ling iſt — als Eliſa mit S. in die Thuͤr 
des Zimmers trat — Ich weiß nicht, 
welche Farbe mein Geſicht bekommen ha— 
ben mag, aber nie bin ich einer Ohn— 
macht naͤher geweſen. S. nahte ſich mir 
zitternd; dieß brachte meinen Muth ſchnell 
zuruͤck. Er muß nun keinen Augenblick 
daran zweifeln, daß ich ihm alles gern 


opfere, dachte ich, und reichte ihm freund: 
lich die Hand, indem ich meinen Kopf an 
ſeinen Buſen lehnte. Indeſſen war die 
Herzoginn mit ihren lieben Begleiterinnen 
auch in das Zimmer getreten, und als 
ich den Kopf aufhob und um mich her 
blickte — Gott, was fuͤhlte mein Herz! | 
ich ſah in allen Augen der Anweſenden 
theilnehmende Thraͤnen. Eliſa war hin⸗ 
ausgegangen — die kleinen Prinzeſſinnen 
hatten indeſſen von ihren Maͤdchen gehoͤrt, 
daß S. gekommen waͤre, mich von ihnen 
wegzufuͤhren; fie ſtuͤrzten mit ſchoͤnem Uns 
geſtuͤm auf mich los, ſchloſſen mich mit 
ihren Aermchen ein und riefen: „Sophie, 
„die liebe Sophie ſoll nicht weg, wir laſ— 
„ſen ſie nicht, der boͤſe S. mag nur wie⸗ 
„der weggehn;“ und nun fingen fie fo 
herzlich an zu weinen, daß ſie mich ſelbſt 
dazu verleitet haͤtten, wenn es nicht die 
Natur meiner Augen waͤre, daß ſie bey 
ſehr heftigen Gefuͤhlen der Seele keine 


lindernde Thraͤnen haben. Ich uͤbergehe 
alle die kleinen, nur für mich ſehr inters 
eſſanten Umſtaͤnde, waͤhrend der kurzen 
Zeit von dieſem Tage an bis zum 18ten 
Aprill, welcher mein Hochzeittag wurde. 
Eliſa beſtimmte ihr Haus zu dieſer Feyer— 
lichkeit, und waͤhlte die Zeugen zu der 
Caͤremonie. Der ſehr uͤbeln Witterung 
wegen konnte niemand von meinen ent⸗ 
fernten Verwandten und Freunden zur 
Stadt kommen, außer meine beyden Brü- 
der. Die Herzoginn ſelbſt beehrte mei— 
nen Hochzeittag mit ihrer Gegenwart und 
ſetzte mir den Brautkranz auf. Eliſa be- 
ſorgte mit muͤtterlicher Zaͤrtlichkeit alles, 
was zur Feyer des Tages noͤthig war, 
und wußte meinen Muth dadurch zu un— 
terſtuͤtzen, daß fie ſich in gar kein Ge⸗ 
ſpraͤch mit mir einließ, ſondern mit einer 
rechten Aengſtlichkeit nur das Frohe die— 
ſes Tages aufſuchte. Um 12 Uhr Nachts 
fuhr die ganze Geſellſchaft auseinander, 


und Elifa wies uns ihr Schlafzimmer 
zum Brautgemach an, indem ſie ſich ſelbſt 
mit Aufopferung gewohnter Bequemlich⸗ 
keit in ein anderes gebettet hatte. Ge⸗ 
wiß haben ſich meine Eltern der liebrei⸗ 
chen Vorſorge Fremder fuͤr mich, ihr 
Kind, im Himmel noch gefreut. Dieſe 
Vorſtellung beſchaͤftigte mich den ganzen 
Tag, und ich dachte ſie mir ſo deutlich 
gegenwaͤrtig, daß ich ſie oft in Gedan⸗ 
ken anredete. Ich habe Ihnen zu ſagen 
vergeſſen „daß meine Trauung im Hauſe 
geſchah, und bey derſelben ein Paar Lie⸗ 
der gefangen wurden, welche ich mir aus 
Eliſens geiſtlichen Liedern gewaͤhlt hatte. 
O, meine Agnes! was empfand meine 
Seele fuͤr Wonne bey der Vorſtellung, 
daß die ganze kleine Verſammlung um 
mich her die lebhafteſte Theilnahme an 
meinem Schickſale fuͤhlte. Das Bewußt⸗ 
ſeyn, die edelſte Liebe aller Gegenwaͤrti⸗ 
gen zu beſitzen, machte mich nicht ſtolz, 


meine Agnes, es erfuͤllte mich nur mit 
dem innigſten Gefuͤhl der Dankbarkeit. 
Die nahe Trennung ſchwebte indeſſen auch 
unaufhoͤrlich meiner Seele vor, und goß 
uͤber jede gegenwaͤrtige Freude Ernſt und 
Wehmuth aus. Eliſa hat mich noch bis 
zu der ländlichen Wohnung meines Bru⸗ 
ders begleitet — Ich ſage Ihnen nichts 
uͤber meinen Abſchied von dieſer edlen 
Frau, nichts von dem aus Wuͤrzau und 
Mitau. Manche Thraͤne, taufend gute 
Wuͤnſche find meine Begleitung bis hie— 
her, an die Grenze des geliebten Landes 
geweſen. Gott ſegne Sie, meine Freun⸗ 
dinn, und alle, die meinen Lebensweg 
bisher ſo guͤtig mit Blumen beſtreueten. 
Meine kuͤnftigen Tage moͤgen dunkel oder 
licht ſeyn, ſo wird das Andenken meines 
Vaterlandes mir zur Seite ſtehn, und 
ich werde die Erwartungen meines Mans 
nes in Vermehrung ſeiner Gluͤckſeligkeit 
moͤglichſt zu erfuͤllen ſuchen. 


Lebe wohl, Freundinn! Lebe wohl, 

Vaterland — Ein Mahl werde ich doch 

wiederſehn, was ich verlaſſen mußte, denn 
wir ſind ewig. 


Ihre 


Sophie. 


Berlin, gedruckt dei Johann Georg Langhoß 
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